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Das siebzehnte Jahrhundert war für Deutschland in 

politischer und, was enge damit zusammeuhä'ngt, auch in 
literarischer Beziehung öde und traurig. Während jener 
unheilvolle Krieg in das nationale Bewußtsein und in 
die nationale Kraft — leider waren beide in der zweiten 
Hälfte des sechszehnten Jahrhunderts schon sehr im Ab­
nehmen — einen nie wieder auszugleichenden Niß brachte, 
erlosch auch der Abglanz der Herrlichkeit des Volks, das 
literärische Leben, zu einem matten Schimmer, der nur durch 
von außen her entlehnten Aufputz eine der damaligen Zeit 
sehr zusagende, aber allen gesunden Geschmack verletzende 
Belebung erhielt.

Diese Vermischung mit fremden Elementen trug der 
deutschen Literatur anfangs mehr Schmach, als Gewinn ein. 
Sie waren durchaus die vorherrschenden; von einer nationa­
len Selbstständigkeit war nicht mehr die Rede. Erst einer 
bessern Zukunft war es Vorbehalten, das Fremde siegreich 
zu assimiliren und cs zur Bereicherung, nicht aber zur Unter* 
jochung des Eigenen dienen zu lassen.

Jenes ist die Zeit, in welcher ringsum das Feld der 
Poesie — sie ist und bleibt der tiefste und wahrste Ausdruck 
des geistigen Lebens der Völker — in reicher Blüthe stand. 
In England ist Schakespeares Stern so eben untergegangen, 
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UM nie zu erbleichen; in Frankreich beginnt das Zeitalter 
Ludwig XIV zu tagen; Spanien hat seinen Calderon. Nur 
das arme Deutschland ist leer ausgegangen. Es ist ihm 
nicht einmal vergönnt, von den Erinnerungen einer groß­
artigen Vergangenheit zu zehren; denn die Schätze derselben 
sind theils unter Schutt und Geröll vergraben, theils in 
höchst abgeschwächter Gestalt dem geschwächten Geschlecht 
zugebracht. Kümmerlich nährt sich sein poetisches Leben von 
den Brocken, welche von den Tischen der Fremden fallen. 
Und hätte man noch treffliche Vorbilder nachzuahmen ver­
standen! Aber man geht entweder auf den Stelzen hollän­
discher Steifigkeit einher, oder bewundert den Schwulst und 

die Süßigkeit der Italieners.
So haben wir auf der einen Seite die nüchternen, 

verstandesmäßigen Opitzianer, bei denen Reflexion und müh­
same Gelehrsamkeit alles das ersetzt, was sonst den Dichter 
ausmacht. Oder strömt uns aus ihren Dichtungen irgend 
etwas entgegen, das nur obenhin aus einem tieferen Gefühl, 
aus einer lebendigen Phantasie entsprungen sein könnte? 
Sie lassen frostig, wie sie selbst frostig sind. Aber dafür 
entschädigen auf der anderen Seite gewiß die Pcgnitzschäfer, 
die Lohenstcinianer, welche ihre Vorbilder in dem lebhaften 

Süden fanden? —
Es genügt, ihre Namen zu nennen, um den Inbegriff 

alles Schwulstes und Bombastes, jeglicher tändelnden Abge­
schmacktheit und, was das Schlimmste ist, vieles Unreinen 
und Unzüchtigen vorgeführt zu haben. Von dem Gewände 
solcher Kinder einer kümmerlichen Zeit ist leider auch wenig 
Gutes zu sagen. Die Sprachmengerci dieser Periode ist 
verrufen genug, als daß ich nöthig hätte, oft Gesagtes zu

*) Nämlich der damaligen. 



wiederholen. Mas uns jetzt abscheulich dünkt, galt damals 
für schön und erhaben.

Hatte die Poesie (die Tochter des Himmels!) so der ihr 
zustcheuden Aumuth und Würde vergessen, so verdiente sie 
es auch, entwürdigt zu werden und Zwecken zu dienen, die 
ihr wahrlich frenrd liegen. Gelegenheitsgedichte sind an der 
Tagesordnung, nicht solche, wie sie Göthe meint, sondern 
"bestellte, erpreßte," ohne alles wahre natürliche Gefühl, 
durch ihre Kriecherei anwidernd. Zeder fühlt sich, da man 
ganz vergessen hat, daß der Dichter geboren werde, und 
ernstlich der Meinung lebt, die Poesie könne gelehrt werdenг), 
berufen, dergleichen Machwerken freien Lauf zu lassen, zur 
Verherrlichung von Gebnrts-, Namens-, Hochzeits- und 
Todestagen. Da man sich einmal dem Wahne von der 
Lehrbarkeit der Poesie hingegeben hatte, lag es nahe, ihr 
auch einen gelehrten Anstrich zu geben, und diesen trägt 
sie für dieses Zeitalter zur vollen Genüge. Ohne bedeutende 
Kenntuiß der alten Mythologie ist es geradezu unmöglich, 
sich durch diese Verhaue von mythologischem Gestrüpp hin­
durch zu arbeiten.

Solche unnatürlichen Verkrüppelungen ans der einen 
und Ausartungen auf der anderen Seite tragen in sich den 
Keim der Reaktion. Aber auch diese fallt unglücklich aus, 
vor Allem die geschmacklose und plumpe Unternehmung zur 
Reinigung der Sprache. Opitz hat auf diesem Gebiete noch 
durchaus das Beste geleistet; sein Derdiellft um korrekte 
Behandlung und Weiterbildung der Sprache bleibt unbe­
stritten. Die ihm auch als Dichter von seinem Zeitalter

*) Man denke an HarSdörferS poetischen Trichter, an die helikonische Hechel 
ZeseuS! — Charakteristisch ist in dieser Beziehung auch das so ost gebrauchte 

Epitheton „gelehrt." Selbst Flemming kennt einen gelehrten Belt, eine gelehrte 
Nachtigall und selbst, neben einem wirklichen, (s. p. 535) einen gelehrten Kuß. 
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so unermeßlich reich zu Theil gewordene Bewunderung, der 
doch ohne allen Schwung der Empfindung und Phantasie, 
ohne alle herzgewinnende Natürlichkeit, ohne alle Leichtigkeit 
und Anmuth der Darstellnng ist — oder man müßte den 
von ihm zur Herrschaft gebrachten Alexandriner für schön 
halten — würden wir kaum begreifen, wenn wir nicht 
wüßten, durch welche Kunst er den Ausfall jener Eigen­
schaften zu ersetzen verstanden.

Wie wohl thut cs, unter so vielen Namen üblen Klan­
ges aus dieser Zeit doch auch einige nennen zu können, die 
gerechten Anspruch darauf haben, ehrenvoll fortzuleben, deren 
Dichtungen sick den bessern der „Regeneration" würdig zur 
Seite stellen, wenn sie dieselbe nicht gar übertreffen.

Um einiger anderer nicht zu gedcukcn, Paul Gerhard 
ist als geistlicher Liederdichter von keinem der Später« er­
reicht worben, Paul Flemming ist unleugbar ein bedeutender 
dichterischer Genius. Was Wilhelm Müller als Jugcnd- 
sehler an ihm rügt, ein häufiges Übernehmen im Fluge 

und daher ein plötzliches Sinken und aus dem Tone satten, 
ein übertriebenes Aufträgen von Glanz und Farben, ein 
Überspannen des Pathos durch wiederholte Ausrufungen 
der Freude und des Schmerzes, ein übermäßiges Berbildern 
und Versinnlichen in vergleichenden Darstellungen und ein 
Haschen nach jenen Spielen des Witzes, die man von den 
Italienern, die es am weitesten damit getrieben haben, con­
cetti nennt —, alles das schuldet er, wo es zutrifft, seiner 
Zeit; durch Reichthum der Erfindung, durch Tiefe des Ge­
fühls, durch Kraft und Frische des Characters, so wie durch 
Gradheit der Gesiunung steht er weit über ihr. Der erste 
von den genannten beiden Männern lebt im Munde und im 
Herzen des evangelischen Deutschlands; der andere ist, wenn 
man etwa sein Reiselicd „Zn allen meinen Thaten" aus­
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nimmt, weniger bekannt, als er es verdient. Es ist daher 
vielleicht keine unwürdige Aufgabe, wieder auf ihn aufmerk­
sam zu machen, eine Aufgabe, der sich die folgende Darstel­
lung unterzieht. Ein nicht geringer Reiz hierzu lag für den 
Verfasser in dem Umstande, daß unsere Gegenden in der 
Lebens- und Herzensgeschichte dieses Dichters eine bedeutende 
Nolle spielen.

Was die Quellen betrifft, die benutzt worden sind, so 
habe ich folgende zu nennen:

I. Dr. Paul Flemmings deutsche Pocmata, nicht in 
Jena erschienen, wie gewöhnlich gesagt wird, sondern 
zu Lübeck, und zwar wahrscheinlich im Jahr 1642. 
Die zweite Ausgabe derselben, Jena 1652.

-Dritte Ausgabe, Jena 1660.
Der Druck ist in allen dreien so höchst unkorrekt, die 

Orthographie so ungleichmäßig, daß ich bei den Citaten die 
alte Schreibweise verlassen und dafür durchweg die moderne 
fetzen werde. Das Ganze beträgt 670 Seiten und besteht 
aus folgenden Abschnitten:

Fünf Bücher poetischer Wälder, p. 1 —186.
Neues Buch der poetischen Wälder, p. 187 — 230. 
Absonderliches Buch der poetischen Wälder, p. 231 —267.
Buch der Ucberschriften, p. 268—281.
Fünf Bücher der Oden, p. 282 — 544.
Vier Bücher der Sonetten, p. 545 — 670.

Angeschlossen ist noch ein Verzeichnis; von Flcmming- 
schen Gedichten, welche durch verschiedene Umstände verloren 
gegangen sind, im Ganzen 157.

Sib tint Olearius, vielvcrmehrte moskvwitische und per- 
sianische Reisebcschrcibnng, von neuem aufgelegt 1696. 
(Die Original-AuSgabc erschien Schleswig 1647.)
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il. Za ch ariae, auscrlcseue Stücke ber besten deutschen Dich ­
ter re. Braunschweig 1771.2. Band. (Oberflächlich.) 

Gustav Schwab, Paul Flemmings auserlesene Gedichte 
nebst einem kurzen Abriß von F. Leben. (Gründlicher.) 

Varn Hag en v. Ense, Paul Flemming, int vierten 
Bande der biographischert Denkmäler. Eine elegante 
Stilarbeit.

Iördcns, Lexicon deutscher Prosaisten und Dichter. 
Guter literärischer Nachweis.

Livländisches Gelehrten- Lexicon.

Paul Flemming, zuweilen steht der Name auch Fleming 
geschrieben, wurde «ach Angabe seines Taufscheines *) am 
5. October 1609 zu Hartenstein, einem Städtchen int sächsi­
schen Erzgebirge, geboren. Sein Vater stand dort, wie sich 

aus dem angeführten Dokumente ergiebt, einer Schule vor. 
Später wurde er Prediger, und wiederum sind es die fried­
lichen Räume eines Pfarrhauses, in welchen ein strebender 
Geist die ersten Stufen seiner Entwickelung durchlief. Gern 
folgen wir dem muntern Knaben aus seine» Wanderungen 
in den umliegenden Gebirgsgegenden, seinen Streifzügen 
in Feld und Wiese, und, wenn der Pfarrgarten, was nicht 
bestimmt gemeldet wird, au die Mulde stieß, freuen wir uns 
der Erinnerungen, welche den Einsamen in weiter Ferne an 
die ersten Jugendjahre wie frischer Thau in trockener Zeit 
überkamen. Es war dieß am 9. November 1636 vor 
»Ttrki der Zirkassen."

Ach', daß ich mich einmal doch wieder sollt' erfrischen 
An deiner reichen Lust, du edler Mnldenfluß, 
Da du so sanfte gehst in bergichten Gebüschen,

J) Vgl. Allgem. Anzeiger der Deutschen Nr. 45, Jahrgang 1828. 

Andere anders.



-о 11 о-

Da wo mein Hartenstein mir bot den ersten Kuß. 
Wie jung, wie klein ich auch ward jener Zeit entnommen 
Aus deinem süßen Schoß, so fällt mir's doch noch ein, 
Wie oft ich lustig hab in deiner Flnth geschwommen, 
Mir träumet oste noch, als sollt ich um dich fein1).

Er war der einzige Sohn seiner Eltern, welcher Um­
stand vielleicht nicht ohne Einfluß aus seine Charakterbildung 
geblieben ist. Während fie, durch günstige äußere Ver­
hältnisse unterstützt 2), alle Sorgfalt auf seine Erziehung 
wandten^), bildete sich in ihm jener Geist der Festigkeit 
und Selbstständigkeit aus, welcher den Schwestern gegenüber 
sich gern geltend macht *). Wenn eine Reihe von Schwe­
stern, die nur einen Bruder besitzt, sich in ihre Jugendjahre 
zurückversetzen will, wird sie wahrscheinlich diese Bemerkung 
bestätigt finden. Oft genug wird die männliche Kraft, 
welche in späteren Jahren den Schwächer» zur Stütze und 
zum Tröste gereichen soll, wo sie noch wild und ungeordnet 
in dem Knaben sich äußert, den Armen zur Plage. Doch 
scheint der junge Flemming das Recht des Stärkeren nicht 
gcmißbraucht zu haben; wenigstens bekennt er bei Gelegen­

heit in einem seiner Gedichte^):

Ich bin von Jugend auf in Sanftmuth auferzogen, 
Von mir ist Niemand noch belogen, noch betrogen.
Biel Wesens mach ich nicht. Läßt mau mir meinen Glimpf, 
So möchte mir's sein leid, zu bringen einen Schimpf 
Auf diesen oder den....

Er war noch jung und klein, (vgl. die obenangefnhrten 
Zeilen) als sein Vater die Predigerstelle in Hartenstein mit 
der zu Wechselburg vertauschte. Ein solcher Umzug von 
Seiten der Eltern ist für die Kinder, namentlich für die 

i) p. 99. ’) p. 670. ■) p. 229. *) p. 71. 6) p. 97, vgl. p. 670.
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kleinen, immer ein wichtiges Ereignis;. Mit der gespannte­
sten Erwartung sehen sic der Ankunft in dem neuen Wohn­
orte entgegen; tausend schöne Hoffnungen knüpfen sich an 
den Wechsel. Aber in der Regel erlebt das jugendliche Herz 
hier die ersten Enttäuschungen. Die Gartenanlagen in der 
alten Heimath waren doch einladender, die Zimmer wohn­
licher, die Leute freundlicher. Hundert gewohnte Annehm­
lichkeiten werden vermißt, und eine Art Heimweh beschleicht 
die kleinen Herzen. Aber Zeit und Gewohnheit machen auch 
den neuen Wohnort lieb, und so überträgt auch Flemming 
die Anhänglichkeit an seinen Geburtsort aus Wechselburg, 
wo er ohnehin seine „gepreiste" Mulde wiederfand. Mehr 
alö einmal begeistert es seine Muse. Vielleicht ist eS die 
Noth des Krieges, welche den jungen Studenten auf eine 
Zeit von Leipzig in das elterliche HauS treibt, als er anhebtr

O wie wohl verjaget mich der Tod 
In den Auszug aller Zier.
Ich bin los der bloßen Furcht und Noth, 
Weil ich nun kann leben hier.
Grüß dich Gott, du unerschöpfte Lust, 
Gott und Göttergleichen nur bewußt, 
Die du unS so lieben Willen thust *).

Doch ehe wir einen Blick in das Leben des Studenten 
werfen, begleiten wir den Knaben zur Schule, welche ihm 
die Vorbildung zur Universität geben sollte. Diese verdankt 
Flemming der im Jahre 1543 von dem Kurfürsten Moritz 
gegründeten Fürstenschule zu St. Afra bei Meißen, einer 
Anstalt, welche bis auf die neueste Zeit viel zur Pflege 
klassischer Bildung beigetragen ()at2). Zu einer solchen hatte 
er schon unter den Händen des Vaters, der ja selbst ein 
„hidi magister64 und so des Unterrichtens gewohnt war, 

*) P- 400. 3) Lessing u. a. wurde hier bekanntlich erzogen.
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ben ersten Grund gelegt. In Meißen wurde weiter gebaut, 
und daß sich der kräftige Jüngling nicht in den Schranken 
der Mittelmäßigkeit gehalten habe, dafür bürgt sein tüchtiger, 
nicht auf den Schein, sondern aus das Sein gerichteter Sinn:

— — Ich habe nichts gelernt,
Das groß von weitem steht und nur alleine fernet, 
Bin lichtem Scheine feind. Ich bin von Jugend her 
Der Wissenschaft befreuud't, die ich nicht ungefähr 
Und obenhin nur weiß .... г)

Er wurde vertraut mit der griechischen und lateinischen 
Sprache und bediente sich der letzter» wie der Muttersprache. 
Seine ersten poetischen Versnchc machte er in ihr. Gleichzeitig 
übte er sich jedoch auch in der deutschen Dichtkunst, für 
welche auch ihm der Held des Tages, Opitz, als Muster 
galt. Diese Verehrung änderte die nachfolgende Zeit nicht, 
wie die vier Sonette auf Opitzcns Tod im neuen Buche 
der poetischen Wälder beweisen, wo jener u. a. ein Herzog 
deutscher Saiten genannt wird, p. 180—190, und wir wollen 
sie uns auch gefallen lassen, da Flemmings gesunde Natur 
dafür bürgt, er werde seine eigenen Wege gehen und in 
kein fllavischeS Nachahmen verfallen. Vielleicht war cs schon 
um diese Zeit, etwa bei einem Fericubesuche in Wechselburg, 
daß ihm der erste Kranz zuerkannt wurde. Ich setze die 
hieraus bezüglichen Zeilen her:

--------- So hab ich auch mit Ehren
Um meiner Mulden Rand mich oste lassen hören, 
So, daß Apollo selbst mir bote seine Hand, 
Und mir der erste Kranz daselbst wardzuerkannt^).

Nachdem der Jüngling durch das Studium der Alten 
seinen Geist hinlänglich gekräftigt hatte, bezog er im Jahre 

*) p. 201. 3) p. 96 aus dem Gcdichke „Auf Hrn. Olearius, vor 
Astrachan 1636."
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1628 die Universität Leipzig, und da es nach dem Stile 
der damaligen Zeit auch dem christlichsten Herzen unerläßlich 
war, einen heidnischen Gott als Schutzpatron anzunehmen, 
so stellte er seine Studien unter den Schutz des Apollo, 
alö des Hortes der Poesie und Heilkunst zu gleicher Zeit. 
Daö Studium der Vtedicin erwählte er als Berusswissen- 
schaft. Wie eifrig er seiner „Meditrinen" !) gedient, ersehn 
wir daraus, daß er bereits im vierten Jahre seines Stu­
diums die Magisterwürde erwarb. Er erstrebte demnach 
wohl ein Lehramt in der medicinischen Fakultät. Sein 
gesunder, alles Unwahre und Lerknnstelte hassender Sinn 
scheint ihn auch als Arzt geleitet zu haben. Er will nichts 
wissen von der alten „Fantasey" der Ärzte, und sagt in 

einem Gedichte auf seinen Freund Grahmann *).

Wer will den Arzt doch loben,
der einen Zettel schreibt fast einer Ellen lang, 
Um das er nur verdient des Apothekers Dank, 
Der doch setzt dies; vor das. Soll man die armen Schwachen 
durch einen schweren Trunk noch doppelt schwächer machen, 
der ost, vom Schmacke nicht geredt, so übel rencht, 
daß sich der Arzt wohl selbst vor seiner Lust eutzeucht 
Und hält die Nase zu'^ — Doch wer will jene Blöden, 
die Klugen auf den Schein, waö Bessers überreden! 
Sic bleiben, wie sie sind.

Aber die Kinder der Natur, meint er weiter, gehelt 
einen Weisern Weg. Sie wirken durch wenig viel, und von 
ihnen thut ein Gran mehr, als Jener langer Trank, an dem 
ein Fleischer sich krank heben möchte. So strebsam er sich 
auch auf dem Felde der Medicin umthat, vernachlässigte er 
doch keineswegs eine weitere allgemeine Ausbildung. Es 
hatte sich in ihm bereits die Meinung befestigt, daß nächst 

') Göttin der Hcilknnst. ’) p. 83 ff.
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der Gemeinschaft mit Gott, der sich in dem Erlöser gc- 
offenbart hat, nichts so sehr dem menschlichen Geiste Kraft 
und Elasticità't zu verleihen vermöge, als ein fortgesetzter 
Verkehr mit den Männern, welche für alle Zeiten in ihren 
Schriften fortleben. In dem Gedichte, welches er wahrend 
seines Leipziger Aufenthalts auf das Doktorat eines Herrn 
Michels machte, drückt er sich hierüber so aus:

Was ist gewiffers doch bei diesen wilden Zeiten, 
Da sich die Pest der Welt, der Mars, pflegt auszubreiten, 
Soweit die Luft umarmt, was Land und Wasser heißt 
Und wie der böse Krebs stets um sich frißt und beißt, 
Als wer sich, weil der Lenz der jungen Jahre blühet, 
Mit Tugend, mit Verstand und mancher Kunst verstehet.

Ein solcher, fährt er fort, kann sich getrost auf Gott 
und sich selbst verlassen. Die „freien Sinnen" dagegen 
können nur gute Tage und kaum auch diese vertragen. 
Wenn der Glückswind von Nord nach West umsetzt,

So ist's um dieses Volk bei dieser Zeit gethan. 
Sic setzen ihren Trost nur einzig auf die Sachen, 
Die gegenwärtig sind. Was ihnen Muth kann machen, 
Das ist Geld, Güter, Pracht, und was deß mehr mag sein, 
Das sie, wenn cs vergeht, auch mitte reißet ein, 
Und machet lebend todt. Die rechte Kunst zu leben 
Ist bei den Weisen nur, die nicht wie jene kleben 
An dem, was zeitlich ist. Was Welt ist, liebt die Welt; 
Ein Geist von obenher weiß, daß ihm mehr gefällt, 
Als was die Erde kennt. Der Himmelreiche Plato, 
Der frische Seneka, der weisheitsvolle Eato, 
Die haben ihn zuvor durch sich beherzt gemacht, 
Daß er in dickster Angst als höchster Wollust lacht, 
Wenn aller Pöbel weint. Er höret Andre klagen 
Von vieler Städte Brunst, von mancher Länder Plagen, 
Doch bleibt er unbewegt. Er weiß, daß keine Macht 
Ihm nehmen wird und kann, was er hat vor sich bracht. 
Die Schätz hat er an sich ... Er läffet Andre reisen
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Jn beide Indien und bringen Gold für Eisen, 
Für Locken Specerei, für Nadeln Elfenbein r 
Sein höchste Wollust ist, um schöne Bücher sein, 
Vom Wagen ganz befreit. Wird er denn angcwchet 
Von einer höher« Luft, so zeucht er, wohin stehet 
Sein wolkengleicher Sinn. Er machet ihm (sich) bekannt 
Ein unbekannnteö Volk, setzt über See und Land 
Und eilt der Weisheit uach. Die Sittenmeisterinne, (!) 
Das Frankreich sucht er heim, sieht, was zu sehen drinne. 
Er lernet Landesbrauch, da wo die Tiber fleußt, 
Und was das ew'ge Rom für alte Sachen weift. 
Läßt er nicht unbcschaut. Gleich wie weit über Felder 
Die kühne Biene sleugt, saugt sich der jungen Wälder 
Und neuen Wiesen Raubs, der süßen Säfte voll 
Und trägt sic mit anheim.......... x).

Was versteht nun Flemming unter Weisheit? Er ist 
weit davon ab, au eine trockene, tobte, mechanisch aufge­
sammelte Bücherweisheit zu denken, welche die Nase gen 
Himmel trägt, ohne je dort einzudringen, und auf Stelzen 
geht, um über jeden Balken zu stolpern. Eine solche ist 
ihm eitel und ohne Frucht, und wenn die Eitel« oh«c Früchte 
vom frühen Morgen bis zum späten Abend gleich »frieren, 
schwitzen, fasten, wachen," so sind ihnen die Bücher doch 
falsch, und sie treiben ein Werk, das ihnen wenig frommt. 
Kein Gestirn kann sich selber Glanz verleihen: so bleibt 
auch alles Wissen ohne Leben und Glanz, wenn es nicht 
von oben her erleuchtet wird.

Weisheit ist nicht, wie ihr denkt, 2) 
Eine Kunst, die so zu lernen;
Weisheit kommt her aus den Sternen, 
Sie ist's, die der Himmel schenkt 
Und in solche Seelen senket, 
Die sich vor zu ihm gclcnket.

*) P- 60. ff. ’) p. 299.
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Vater, der Du Aller bist, 
Doch um soviel mehr der Deinen, 
Laß mir Dein Licht, Selbstlicht, scheinen, 
Scheide Wahrheit von der List: 
So wird aller Weisen wissen 
Meiner Einfalt weichen muffen.

Gewiß, reinen und wackern Herzens nützte der Jüngling 
seine Zeit, nicht gemeinen Idealen nachstrebend. In solchem 
Sinne dichtete err

Tugend ist mein Leben *), 
Der ich mich ergeben, 
Den ganzen Mich.

, Tugend will ich ehren, 
Tugend wird mich lehren, 
Was sie selbst kann mehren. 
Sie wachst durch sich.

Nicht des Weges Länge, 
Nock des Pfades Enge 
Schreckt mich davon ab. 
Laß die Dornen stechen, 
Fuß' und Kleider brechen, 
Sie wird Attes rächen 
Durch ihren Lohn.

Weil die Andern karten, 
Lust und Schlafes warten, 
So sänm' ich nicht.
Jetzt ist Zeit zu eilen, 
Dem wird Alles feilen, (fehlschlagcn) 
Der sich wird verweilen 
Und jetzt verbricht.

Attes And're, Attes 
Hat die Art des Balles, 
Der steigt und fällt/

*) p. 299.
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S ch ätze haben Flügel, 
Ehre läßt die Zügel, 
Lust kommt aus dem Bügel: 
Die Tugend hält.

Hab' ich Gott und Tugend, 
So hat meine Jugend, 
Was sie machet wcrth.
Diese schönen Beide
Wehren allem Leide, . 
Lieben alle Freude, 
So man begehrt.

Eine so lautere und liebenswürdige Gesinnung, wie sie 
sich in diesen Zeilen ansspricht, konnte nicht verfehlen, andere 
gleichgestimmte Seelen dem jungen Dichter zu vereinen. In 
allen den oben angeführten Ausgaben sind uns die Namen 
der Freunde aufbehalten, welche sich wahrscheinlich um ihn, 
alö den geistigen Mittelpunkt, schaarten und ihn gelegentlich 
in ihren Liedern, etwa an seinem GeburtS- und Namens­
tage feierten. Nur geschah dieß in viel anspruchsloserer 
und einfacherer Weise, als z. B. Opitz von seinen An- und 
Nachbetern in die Wolken erhoben wurde. G. Gloger *), 
Tycho von Jessen aus Flensburg, Heinrich von Koseritz aus 
Meisten und die Schlesier C. Hertranfft, M. Christenius 
und G. Herselb werden uns ans diese Weise bekannt. Der 
letztere ist Flemmings Stnbengcnoffe. Fünf Monate ist 
er ihm bereits durch der Freundschaft Pflicht verbunden. 
Manchen Tag haben sie miteinander fröhlich zugebracht; 
des Rosenthalcs 2) Lust hat ihnen wohlgcthan, „zu Pfaffen­
dorf die Milch, zu Schönfeld leichte Kost." Nun will er 
auch den Namenstag, diescsmal wohl den 29. Juni, Petrus 
und Paulus, festlich begaugen wissen. Schließlich spricht 

*) S. d. „absonderliche Buch der poetischen Wälder" p. 231 ff. ’) Ein 
Lustort bei Leipzig.



-O 19

er in seinen GratulationSvcrsen die Ueberzeugung aus, daß 
Flemming noch zu hohen Dingen bestimmt sei, wenn anders 
die Parze seinen Lebcussaden nicht zu früh zerschneide.

„Doch daß dies; nicht geschehe,
So wünsch' ich, daß dein Tag dich tausend Mal noch sehe."

Ein andermal wird Flemmings Namenstag am 25. 
Januar von den Freunden gemeinschaftlich gefeiert. Christen 
muß mit ihm essen, wenn er auch ungebeten käme. Sein 
„treumeinendes" Freudesherz spricht sich u. a. so aus:

Nun wohlan, sei uns willkommen, 
Du schon lang gewünschte Zeit, 
Die uns giebet allerseit, 
Was sie uns vor abgenommen: 
Singet heut all' ingemein, 
Dieser Tag soll unser sein.

Doch Melankolei muß weichen, 
Die die Sinn' und Herzen schwächt; 
Sonst ist unsre Freude schlecht, 
Wenn gefolget wird dergleichen: 
Singt vielmehr heut in gemein, 
Dieser Tag soll unser sein

Derselbe Christeniuö preist Flemmings den Schlesiern 
bewiesene und bewährte Freundschaft, die sich nicht, wie 
jetzt so ost zu finden sei, auf einen Humpen Bier nur 
gründe. Eine solche halte nur Stich, als sie toll und voll 
sei, aber die rechte Treue habe Fels zum Grunde und falle 

nimmer2).
Hatte Flemming durch seine wirklich treue und ehren­

feste Gesinnung, die uns noch öfter entgegen treten wird, 
diesen Kreis um sich versanunelt, so lag es ihm als Dichter

l) p. 250 ff. ’) p. 248. 



20 o-

nach der Sitte der damaligen Zeit ob, die erhaltenen Freund- 
schastsbezengungen durch gleiche zu vergelten. Er mußte, 
um einen jetzt geläufig gewordenen, damals indessen schon 
gebräuchlichen Ausdruck anzuwenden, hier und da ansingen. 
Was es mit diesen Angesängen bei den Spitzführern jener 
„Schulen" für eine Bewandtnis; hatte, wissen wir. Sie 
waren wesentlich auf das gegründet, was wir „leben und 
leben lassen" nennen —, ein gegenseitiges Lobhudeln und 
Belügen. Aus den „Gelegenheitsgedichten" unseres Flem­
ming weht uns ein solcher übler Geruch nicht entgegen; sie 
sind meist einfach, wahr und herzlich, wenn auch bei der 
Geringfügigkeit des Stosses nicht bedeutend. Bei einem 
derselben wollen wir etwas verweilen, weil es uns tiefer in 
den „Orden" dieser Freunde hineinsehen läßt und zugleich 
in seinen Seitenblicken ein unverfängliches Licht ans das 
damalige Stndentcnlebcn wirft. Nach der übrigens rohen 
und langweiligen „Comödte vom Studentenlcbcn" von Johann 
Schoch (Leipzig 1658) muß cS im siebzehnten Jahrhundert 
auf deutschen Hochschulen ziemlich bnnt und kraus hergegan­
gen sein, und was Zachariä in seinem „Nennomisten" im 
Jahre 1762 von der „blumenvollen Bahn des sanfter« 
StudentenlcbenS" in Leipzig zu sagen weiß!), wird in jener 
Zeit auch wohl noch nicht erfunden gewesen sein. Aber auch 
hier gilt esr Ein sinniges und in sich selbst festes Gemüth 
läßt sich von dem herrschenden rohen Tone nicht mit wcg- 
reißen; cS geht seinen eigenen Weg und — bleibt nicht 
einsam. Das Lied ist überschrieben „Aus eines seiner besten 
Freunde Geburtstags" und beginnt:

*) Leipziger Galanterie und Stutzcrci bildete im verwichenen Jahrhundert 
einen starken Gcgensah zu dem Jeiicnsischcn NaufboldSlcben. — *) p. 415. Der 
Freund ist wahrscheinlich der obenerwähnte Hcrselb. Die in den angeführten gegen­
seitigen Glückwünschungcn genannten Vergnügungen stimmen wenigstens fast überein.



-о 21 G-

Sind wir jetzt nicht in dem Maien, 
Zn der besten Jahreszeit, 
Da man Alles sich sicht fteuen, 
Was sich reget weit und breit, 
Da die stolze Welt sich putzt 
Und in jungem Schmucke stutzt?

Die nächsten Strophen (im Ganzen sind es 61) ent­
halten die Aufforderung an das Geburtstagskind, für heute 
die Bücher bei Seite zu legen. Es sei zwar eine schöne 
Sache um den Nachruhm; aber der, welchem er gelte, höre 
nichts mehr davon. Darum r

Lebe, weil du bist im Leben, 
Und gebrauche deiner Lust; 
Doch sei nicht so sehr ergeben 
Dem, das du bald meiden mußt. 
Denke, daß du auch einmal 
Wohl berechnest deine Zahl.

Gott verwehrt uns keine Freuden, 
Wenn sie Freuden bleiben nur, 
Wenn wir hierbei nur vermeiden, 
Was führt auf der Wollust Spur. 
Und wem kann dieß Freude sein, 
Was sie nur ist auf den Schein?^)

Hierauf werden die Freuden geschildert, welche ihnen 
behagen. Sie müssen der Art sein, daß sie die müde Seele 
speisen und den lassen Leib ergötzen. So wollen sie in das 
Leipziger Paradies, das Rosenthal, pilgern und sich an 
seinen Herrlichkeiten erfreuen, dem Schlage der Nachtigall 
lauschen, aber auch den Chor der Frösche nicht überhören;

Und die ausverschämten Frosche 
Haben Hochzeit schon gemacht,

*) Beiläufig eine oft wiederkehrende Wendung Flemmings.

2



Treiben ihr Koargcwäsche
Von früh an bis in die Nacht;
Von der Nacht bis wieder früh 
Höret man sie schweigen nie.

Dann fordert einer den andern aus, an dem Treiben 
des Fischers, des Landmanns, des Gärtners, des Hirten 
vorüberzugehen und sich unter dem gewölbten Bogen einer 
Linde niederzulafsen. Hier trifft Flemming die wchmnthige 
Erinnerung eines ihm jüngst durch den Tod entrissenen 
Freundes, wahrscheinlich M. GlogerS, dessen Hinscheiden die 
Lieder p. 144 —145 beklagen *). Hiernach starb Gloger 
als Candidat der Medizin, und Flemming verlor in ihm 
außer einem theilnehmenden Zeugen seiner Poesie auch einen 
tüchtigen Führer auf dem Gebiete der Heilkunst. Seine 
Augen hatten ihn durch ihr freundliches Dchen zur Gegen­
liebe gezwungen; er hatte sein Gemüth zum Ewigen erhoben. 
Nun ist er nicht mehr, und sein Herz sehnt sich, die Lucke 
auSzusüllen.

WaS ich sinne, was ich denke, 
Das ist DafuiS 2) für und für; 
Wo ich mein Gesicht hinlenke, 
Schwebt sein Geist noch stets vor mir; 
Wach' ich, schlaf ich, was ich thu, 
So dünkt mich, er sieht mir zu.

Will mir Gott denn keinen geben, 
Der sich, Liebster, gleiche Dir, 
Nun so muß ich einsam leben 
Ulid mich immer halten mir .....

Doch der Ersehnte ist schon gefunden. Der im Schat­
ten der Linde neben ihm ruhende Begleiter darf ihm seine

') Auf ibn außerdem p. 49, 56, 60. — ») Die fatale Namensspielerei 
dleil't auch hier leider nicht aus.
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Hand bieten und ihn bitten, das Berlorene in ihm zu suchen. 
Uiib so wird der Bund besiegelt. «Ich bin Deine, meine 
Du." LvaS ihm Halt verleiht, ist:

„Die stille Neigung selbst, die die Gcmüther lenkt 
Und gleiche Regungen in gleiche Seelen senkt ’.T)

Wir begleiten die neuen Freunde, deren Unterhaltung 
sich um kühne Pläne für die Zukunft bewegt, (St. 39—41) 
aus ihrer weitern Wanderung. In GohliS, wo Schiller 
sein Lied an die Freude dichtete, sehen sie einer Bauernhoch­
zeit zu und gehen dann nach Pfaffendorf, dem der Vorzug 
vor Schöufeld gegeben wird. Flemming kennt hier die 
Hausgclegeuheit; denn schon oft ist er mit drei lieben Freun­
den hier gewesen, von denen einer nun hin ist (Gloger), 
die beiden anderen aber bereits Leipzig verlassen haben. Er 
weiß, was Küche und Keller zu bieten vermögen, und ent­
faltet einen ziemlich langen Speisezettel:

Lüstet dich nach einem Fische, 
Den die Pleiße geben kann, 
Er soll bald stehn aus dem Tische. 
Liebet dir ein fester Hahn, 
Der im Hof ist worden jung —, 
Hier giebt's solches Vieh genung.

Haben wir denn Lust zum Weine, 
Leipzig ist bald an der Hand, 
Die den besten Trunk vom Rheine, 
Die den süßen Alakant 
Und was lieber noch kann sein, 
Auf der Post 2) uus liefert ein.

Wünschest du nach einer Schüssel, 
So mit süßer Milch gefüllt, 
Schau, dort ist der Kellerschlüssel,

*) p. 107. — 2) Wahrscheinlich ein WirthöhauS in Leipzig.

2*
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Nimm dir, so am meisten gilt. 
Hier sind Semmeln, Löffeln hier, 
Iß, soviel beliebet dir.

Auch an Unterhaltung und Lustbarkeiten fehlt es nicht. 
Zur Wafferfahrt auf der Pleiße liegt ein neuer Kahn be­
reit. Das Interim ’), die Pielke 2), Kegel, allerlei Brett­
spiele, auch ein Schachspiel sind zur Hand. Es gilt ein 
Stübchen Wein, noch eins; sie werden munter und verlan­
gen nach den in der Stadt zurückgebliebenen Genossen. Ein 
Bote eilt dorthin; sie erscheinen, und der Abend wird zu 

allgemeiner Befriedigung verbracht.
Die meisten Flemmingschen Gedichte aus diesen Jahren 

verdanken, wie dieses, besonderen Veranlassungen, als Ge- 
bnrts- und Namenstagen, Promotionen und Abreisen Be­
freundeter ihre Entstehung. Auch Leichenbegängnisse „Ab­
leben", liefern den Stoff. Ntan muß gestehen, daß eine 
Fülle unerschöpflicher dichterischer Produktivität dazu gehört, 
tu jedenl besonder» dieser so oft in eintöniger Weise wieder- 
kehrendcn Fälle etwas einigermaßen Befriedigendes zu sagen, 
ulld so entschuldigt sich die Nüchternheit vieler dieser Sachen^), 
wie schon oben bemerkt wurde, durch den Inhalt selbst. 
Flemming scheint das Schwierige und Unnatürliche solcher 
Handhabung der Poesie auch selbst gefühlt zu haben, und 
die Eingangszeilen des Hochzeitsgedichtcö p. 373,

') Ein mir unbekanntes Spiel. Liegt in dein Namen vielleicht eine An­
spielung auf das Leipziger Interim? — ■) Eine Art Billard. — 3) In die

Leipziger geil setze ich anö innen, und äußern Gründen it. a. das erste Buch der
poetischen Wälder (p. I—35), den größten Theil deS ersten Buches der Oden
(p. 288 — 300), ferner p. 40. 49. 51. 54 -56. 59—62. 61—98. 105. 113 ff. 
130. 133. 135 ff. 138—146. 147 ff. 161. 302 ff. 80S. 808. (Aparter Druck. 
L. 1632. ') 310. 313. 320—321, 327 . 830. 33.3. 348 . 347. 358. 360. 362. 

370 — 373. 398 — 404. 410. 412. 415. 426 — 436. 444—145. 446. Biele» 
Wackere darunter.
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„Ich weiß fast nicht, was ich dichten, 
„Bräutgam, was ich setzen soll,"

haben, obwohl sie dem Zusammenhänge nach keine absolute 
Verlegenheit und Verzweiflung auSdrnckcu sollen, doch fast 
einen ominösen Sinn. Doch soll hierdurch daS oben aus­
gesprochene Lob im Ganzen und Großen in keiner Weise 
verkürzt werden. Am meisten sprechen diejenigen Lieder an, 
bei deren Entstehung eines jener Klopstockschcn Prinzipien, 
die Freundschaft, die Feder geführt hat. Sie hat bereits 
Flemmings ganzes Wesen erfüllt, ehe ihm die Liebe, die ihm 
später so vielfach und in neckischer Gestalt in den Weg 
treten sollte, bekannt geworden. Erst am Ende seiner Uni- 
versitä'tsjahre scheint er von ihr gewußt zu habe». Zn der 
Elegie an sein Vaterland 1), erwähnt er einer Nubelle, von 
edler Gestalt und Sitte, welche er mehr zu lieben Pflegte, 
als sich selbst. Sie wurde ihm durch die Pest entrissen, 
lebte aber stets unangefochten in seinem Andenken fort. 
Ihre Namen tragen die im Zahre 1631 erschienenen latei­
nischen Gedichte „Rubella, sivo suaviorum liber.41 Zn 
dasselbe Zahr fällt anch eine seiner Oden, (bei den mei­
sten derselben haben wir freilich nicht an das zn denken, 
was wir jetzt mit dem Begriffe der Ode verbinden) 
deren ich noch besonders erwähnen will. Es ist die Be­
glückwünschung der Königin Marie Eleonore, Gemahlin 
Gustav Adolphs, bei Gelegenheit ihres Einzuges in Leip­
zigs). Der jugendliche Dichter will ein Lied anstimmen, 
das die Zeit bestehen könne. Soll er des großen Königs 
Thaten besingen? Da geht es ihm, wie einst dem Horaz 

l) P- 98. — 2) p. 432 „Auf der dmchlailchtigi'tcu Anutcn Marien Mo- 

iteren, der Schweden, Gothe» und Wenden Königin ic. Ihre Majestät Rnknnft 
in Leipzig."
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mit den Thatcn des Augustus, sei» Gesang erhebt sich nicht 

so hoch.
„EineMuse muß es singen, 
Die sich gleichet solchen Dingen."

Er läßt daher von dem Helden, und seines Liedes 

„linde Weisen" sollen nur ihr, der Heldin, gelten.

„Bis willkommen, bis willkommen 
Leipzig rühmet sich der Ehren, 
Die du ihm hast angethan, 
Daß du ein hier wollen kehren 
Und den Ort selbst sehen an, 
Den Ort, da dein Held sich wagte 
Und den Feind zu Felde jagte.

Sein Wunsch ist, daß Gott das königliche Paar gesund 
zusammen führe, daß sie, nachdem der König seinen Hcldcn- 
lauf vollbracht, in stillen, Frieden ungestört bei einander 
leben. Dieser Wunsch sollte nicht erfüllt werden. Schon 
im folgenden Jahre stimmte der Tod des großen Königs 
Flemmings für den Protestantismus 1) warm schlagendes 
Herz zu rührender Klage. Freilich der Held hat gesiegt, 
und billig ist cs zu rufen:

Lob sei Gott und seiner Macht, 
Der die stolzen Feinde beuget 
Und mit seiner Allmacht zeuget, 
Daß er uns noch nimmt in Acht. 
Elbe, Fürstin unsrer Flüsse, 
Mach dich auf die feuchten Füße, 
Eile, laufe Tag und Nacht, 
Meld' es mit beredten Wellen, 
Daß die Ufer widcrschcllen 
Wie der Feind vor Dir erschrak^).

i) Bstl. in dieser Beziehung die Zeilen in CristeniuS Stammbuch. „Neben 
dem Conterfei der Stadt Stralsund, i». 56, und das Schreiben vertriebener 
Arau Germanien an ibrc Söhne, oder die Churfürsten, Fürste» und Stände in 

Deutschland." i>. 113 ff. — ’) p. 291.



Aber der Heiland ist geblieben, und mit düstrem Blicke 
sicht die evangelische Christenheit in das neue Jahr 1633. 
Diese Traucrstimmung, dieses Seufzen nach Frieden spricht 
Flemmings Nenjahrsode ans, nach Inhalt und Form eins 
seiner ansprechendsten LiederT), das nns zugleich den Beweis 
liefert, wie bei würdigem Stoffe sich auch die Muse unseres 
Dichters würdig erhebt. Wir thcilcn cS mit.

O du zweimal wüstes Land 
Von der Feinde böser Hand, 
Ach, bit liebes Meißen bit, 
Wie bist bit gerichtet zu.

Deine Felber liegen bloß, 
Deine Flüsse werben groß, 
Groß von Thrà'nen, bie man geufit 
Uiib als Ströme stießen heißt.

Deine Dörfer fi'iib verbrannt, 
Deine Mauern umgeraniit, 
Deine Bürger sinb' verzagt, 
Deine Bauern ausgejagt.

Aller Vorrath ist verzehrt, 
Alle Kammern ftnb geleert, 
Alle Kasten sinb besucht, 
Unsre Schätze hat bie Flucht.

Du, vor aller Güter reich, 
Bist jetzt einer Wittwen gleich, 
Wir, bie Waisen, sinb erschreckt 
Und mit Kummer ganz bcbeckt.

Unser Heilanb, unser Helb, 
Dem wir Alles heimgestellt, 
Der nns zweimal sreigcmacht, 
Den reibt auf bie wilde Schlacht.

*) !>. 290.
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Unser Feind ist frech und lacht, 
Daß er uns hat Schaden bracht, 
Zweimal mehr wächst ihm der Muth 
Durch des edlen Helden Blut.

Glaublich ist's und schon fast wahr, 
Daß er seiner Räuber Schaar, 
Wie er immer kann und weiß, 
Über uns wird geben preis.

Großes Kind Immanuel, 
Wende Du dieß Ungefäll, 
Komm Du doch dem Schaden für. 
Der schon wartet vor der Thür.

Um ein Lächeln ist's gcschehn, 
Um ein liebes Freundlichsehn, 
Daß Dein Vater sich bedenkt 
Und uns unsre Strafe schenkt.

Lenke Du der Feinde Muth, 
Daß sic uns einst werden gut;
Wo sie dieses wollen nicht, 
So nimm uns in Deine Pflicht.

Zeuch vor unsern Rittern aus 
Und beschütz das Sachsen Hans, 
Der für Deinen Ruhm und sich 
Alles waget williglich.

Kann es feilt, so gieb nns Rast, 
Der Du Alles kannst und hast; 
Friedensfürst bist Du genannt, 
Bring' Du uns in Friedensstand.

Und ihr Feinde gebt cs zu, 
Setzet euch mit uns in Ruh, 
Daß wir bei der letzten Zeit 
Stehn in sichrer Einigkeit.
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Denket, daß der Friede nährt, 
Denket, daß der Krieg verzehrt, 
Denket, daß man doch nichts kriegt, 
Ob man schon auch lange siegt.

Stelle deine Schlachten ein, 
Mars, und lerne milder sein ; 
Thu' die Waffen ab und sprich: 
Hin Schwert, was beschwerst du mich?

Dieser Helm wird uütze sein, 
Daß die Schwalben nisten drein, 
Daß man, wenn der Frühling kommt, 
Zunge Vögel da vernimmt.

Und der brachen Erde Bauch
Darf der Spieß und Degen auch;
Doch, daß sie sehn anders aus, 
Pflug und Spaten werden draus.

Tritt, was schädlich ist, bei Seit! 
Hin, verdammte Pest und Streit! 
Weg ihr Sorgen, weg Gefahr, 
Jetzo kommt ein neues Jahr.

Dieses eben so innige, als sinnige geistliche Lied — 
wir tragen kein Bedenken, diesen Namen zu gebrauchen — 
ist eine Stimme der Zeit. Es läßt uns einen tiefen Blick 
in das Elend Deutschland's während des dreißigjährigen 
Krieges thun, das weiter auszumalen hier nicht unsere 
Absicht ist. Wer sich darüber aus gleichzeitigen Schriften 
unterrichten will, der lese den Simplicissimus von Grimmels­
hausen und die Gesichte Philanders von Sittewald2), 
von Moscherosch, treffliche Zeit- und Sittcngcmälde.

*) Erschien 1669, neu berauSgegeben v. Bülor, Leipzig 1836. — ’) Er­
schien 1650. Vgl. auch über daö Wesen und den Charakter dieses „snrchl'arstcn 

und widerwärtigsten" aller Kriege: Raumer, Geschichte Europas III, 596—614.
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Kann cs uns Wunder nehruen, wenn bei solchem Zu­
stande Deutschlands es den edleren Söhnen desselben daheim 

zn enge wurde, wenn eö sie Hinaustrieb in die weite Fremde, 
die das Elend ihren Augen entzog, dem sie doch nicht ab­
helfen konnten? Auch Flemming mochte es in seiner phy­
sisch und moralisch zerrütteten Hcimath nicht länger mehr 
ertragen. Bon tiefem Schmerz ist er über den dermaligen 
Sinn der Deutschen erfüllt, deren Änderung und Furcht­
samkeit er iit folgcudcm Sonette l) beklagt:

Jetzt fällt man uns iu's Mahl 2), in unsre vollen Schalen, 
Wie man un- jüngst gedräut. Wo ist nun unser Muth? 
Der ausgestählte Sinn? das kriegerische Blut?
Es fällt kein Ungar nicht von unserm eitlen Prahlen. 
Kein Busch, kein Schützenrock, kein buntes Fahucumalcn 
Schreckt den Kroaten ab. Das Ansehn ist sehr gut, 
Tas Ansehn mein' ich nur, das nichts zum Schlagen thut. 
Wir feigsten Krieger wir, die Phöbus kann bestrahlen. 
Waö ängsten wir uns doch und legen Rüstung an, 
Die doch der weiche Leib nicht um sich tragen kann? 
Des großen Vaters Helm ist viel zu weit dem Sohne. 
Der Degen schändet nur. Wir Männer ohne Mann, 
Wir starken auf den Schein. So ist's um uns gethan, 
Uns Namens-Deutsche nur. Ich sag's auch mir zum Hohne.

Dieses Sonett, dessen Entstehung in die letzte Zeit 
des Leipziger Aufenthaltes fallen mag, ist in mehr als 
in einer Beziehung interessant. Einmal zeigt es uns das 
unleugbare Geschick Flemmings in der Behandlung dieser 
danials noch wenig angebauten Dichtungsart; aber es zeigt 
auch den gereiften jungen Mann. Aus diesen Tönen klingt 
nicht mehr jene harmlose Gcmüthlichkeit, welche seine ersten 
dichterischen Versuche durchwebt. Nicht mehr ist es Schön-

*) P- 558. -) So ändere ich mit Schwab das zn dem Ganzen übel passende : 

„Jetzt f. m. i. Confect."
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felds Schöne und dcö Rosenthales Pracht, die sein Herz 
erfüllt. Nachdem er ein Mann geworden, hat er abgethan, 
was kindisch ist; dcö Vaterlandes Noth und Schmach be­
kümmert ihn. Wie sich in schmalen und dürren Zeiten 
leicht und willfährig der Vergleich mit einer besseren Ver­
gangenheit darbietet, so gedenkt er auch hier der geschwun­
denen Herrlichkeit, wo der äußere Schmuck noch im Ein­
klänge stand mit der inneren Kraft. Aber „des großen 
Vaters Helm ist viel zu weit dem Sohne." Kann man 
besser und kürzer das Unzureichende der Epigonen auS­
drücken? Man könnte das Sonett ein politisches nennen. 
Es theilt indessen nicht die Eigenschaft der modernen poli­
tischen Lieder, deren Urheber meist von hohem Rosse die 
herrschenden Zustände und die herrschende Generation geißeln, 
als deren beste Reformatoren sie sich berufen dünken. Flem­
ming ist bescheiden genug, auch sich mit in die Reihen der 
Starken auf den Schein, der Namens-Deutschen einzuschließcn; 
er sagts auch sich zum Hohne. Das ist bitter, ist aber 
aufrichtig, und Aufrichtigkeit, diese in der damaligen wie in 
der jetzigen Dichterwelt, die häufig mit Phrasen so wohl zu 
spielen weiß, zu sehr vermißte Tugend ist Flemmings 

Kleinod.
Doch wir nehmen sein Verhältnis; zu seiner trüben 

Zeit wieder auf. Mars, der Unhold aller Kunsts), war 
nicht der Gott, dem er dienen mochte. Dazu kam die dem 
deutschen Wesen eigene Wanderlust, die es auch in ruhigen 
Zeiten hinaustreibt, die Überlegung: Was gilt bei uns 

ein Mann, der nicht gereiset hat? 2). Zum dritten Male 
war sein geliebtes Meißen 3) von Feindcshand verwüstet,

') p. 223. — -) p. 202 cf. p. 228: .... Btschan indes, die Welt
lint denke, daß man viel von viel bereisten hält.

3) P- 201.
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da bot sich dem Suchenden eine erwünschte Gelegenheit dar. 
Der damalige Herzog Friedrich III von Schleswig-Hol­
stein, ein Mann von größerem UnternchmnngSgeiste, als es 
sein kleines Ländchen zu erfordern schien, bereitete eine Ge­
sandtschaft an den rnffischen Czaren Michael Fcodorowitsch x), 
dessen Genehmigung zu freiem HandelSdurchznge nach Per­
sien und zurück zu erwirken 2). Dieser Handelsweg sollte 
von Holstein in Gemeinschaft mit Schweden betreten und 
eingebahnt werden. Ohne Zweifel lebte man dabei der 
Hoffnung, den Hansestädten, deren Übergewicht sich den 

nordischen Staaten gern fühlbar machte, Abbruch zu thnn. 
Neben diesen Handelsplänen scheinen noch andere Motive 
obgcwaltet zu haben. Der Herzog, dessen Land verhältniß- 
mäßig am wenigsten unter den Gräueln des Krieges gelit­
ten hatte, besaß gewiß genug Liebe zum gesammtcn Vater­
lande, nm wenigstens den Versuch zu machen, ihm in wei­
ter Ferne Helfer zu erwecken. Vielleicht mag cö in seinem 
Plane gelegen haben, Persien gegen die Türkei in Harnisch 
zu bringen, wodurch Deutschland von dieser Seite her Ruhe 
werden konnte; diesen Gedanken führt wenigstens Flemming 
poetisch in den Türkenlicdern dnrch, wie man sie nennen 
könnte, p. 478 ff. Seine Hoffnungen nehmen den kühnsten 
Flug; cs heißt unter andern r

*) Nach gewöhnlicher Angabe ei» Schwager des Herzogs Friedrich III von 
Holstein, was jedoch nicht nachznweisen ist, vgl. Pischon, Denkmäler II, (>4. — 
’) Unternehmungen der Art lagen übrigens ganz im «eiste der Zeit. Nachdem 
die südwestlichen Staaten Europas durch die Entdeckungen und Erwerbungen in 
Amerika einen so großen Vorsprung gewonnen halten, mußten die übrigen, um 
nicht znrückznbleiben, ans ähnliche Ausbreitung ihrer Macht denken. Daß sich 
dabei einzelne kleine Fürsten, deren ökbiet wo möglich nicht einmal die See be­
rührte, übernahmen, ist die krankhafte Kehrseite dieser Erscheinung, über die 
Veranlassung zu der Holsteinscheu Uuiernehniung hat Varnhagen rc. p. ff. 85 
geredet. Eine Abhandlung von A. Schiefner (in St. Petersburg) über diesen 
Gegenstand war mir nicht zur Hand.



33 о-

Unsre Donau fleußt uns vor, 
Leitet mit erfreuten Wellen 
Unsre tapfern Bund'ögescllen 
Bis fast vor des Hundes-Thor. 
Byzanz, du sollst unser heißen . . .

Daß der wissenschaftlich gebildete Herzog, der ein Ver­
gnügen darin fand, das alte Tcstanient im Urterte zu 
lesen, auch an wissenschaftliche Ausbeute gedacht habe, ist 
kaum zu bezweifeln. Kurz, eine feierliche Gesandtschaft 
nach Moskau wurde mit allem Eifer betrieben; tüchtige 
Männer wurden anfgefordert, sich an ihr zu bcthciligen. 
Die Kunde davon gelangte auch nach Leipzig, und Flem­
ming hatte, was er suchte. Doch scheint ihm ein fester und 
bestimmter Entschluß, das Vaterland in der Noth zu ver­
lassen, nicht leicht geworden zu sein. Er hat uns den Kampf, 
den er in dieser Beziehung zu bestehen hatte, in einem Ge­
dichte *) dargclcgt, das nach einem Traume seinem vertrau­
testen Freunde sein Herz ausschüttet. (Dieser Freund ist 
aller Wahrscheinlichkeit nach ein junger Arzt aus Stadt 
Ilm, Hartmann Grahmann, der um diese Zeit zur Ver­
vollständigung seiner Studien sich in Leipzig aufhielt.) Lange 
Sorgen haben ihn schon lange gequält; seit vier Ta­
gen hat er vor Leid nicht unter die Leute gehen mögen. 
Er zwingt sich in sich und kann sich doch nicht beugen; ein 
neckischer Zwiespalt hat sich seiner bemächtigt. Hat sich der 
Leib abgemüht, so überkommen den Schlammerden die ent­

gegengesetzten Gedanken.

Da fängt der muntre Geist erst seinen Lärmen an. 
Spielt oft daö Widerspiel, und da er weinen soll, 
So läuft, so springet er und jauchzet Lachens voll.

') rvgl. p. 105.
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So ist cs ihm jungst wieder ergangen. Was soll das 
bedeuten? Er erkennt darin einen Wink, trotz seines wider­
strebenden wachen Ich seine Heimath zu meiden. Bei der 
Entwickelung eines tragischen Geschickes wünscht man oft, 
der Entwickelung vorgreifen zu können; das ist auch sein 
Wunsch. Was wird noch aus den trüben Zuständen des 
Vaterlandes werden? Aber:

Gott mach es Alles wohl, das Glücke mag es karten, 
Wir wollen, liebster Freund, des Endes nicht erwarten. 
Thu einst die Augen auf und lerne sehn mit mir, 
WaS man so lange Zeit beginnt mit mir und dir. 
Was nützet uns dies Thun, als nur zu unserm Schaden? 
Indes; dreht Klotho hart an unserm schwachen Faden, 
An dem dieß Leben hängt. Die Jugend die wird alt, 
Die Schönheit schwindet hin, wir werden nngestalt. 
Wir sind an Mangel reich, vergessen was wir wissen. 
Wer will wohl dermaleinst uns alte Jungen küssen, 
Uns kluge Thoren ehr«? Freund auf und laß uns gehn, 
Auf! Es ist hohe Zeit, dem Übel zu entstehn *).

Der Entschluß ist gefaßt. Wohin es auch sei, will er 
dem Frermde folgen, für den sein Herz mit der Aufrichtig­
keit und Treue schlägt, die wir an ihm zu preise» schon 
mehrmals Gelegenheit gehabt haben. So gab er sich der 
Flucht, die Niemand schelten konnte,

Ganz einem Vogel gleich, der slügg ist auszustiegen 
Und gleichwohl noch nicht traut.
Die Eltern die sind aus, der Habicht ohngefähr 
Setzt auf das bloße Nest aus freien Lüften her, 
Die Noth erweckt den Muth. Er reißt sich aus den Nöthen, 
Fleugt hier und da umher und traut sieb sichern Stätten 2).

Jedes Gleichniß hinkt, auch das hier von dem flüggen 
Ausfliegen gebrauchte hält nicht ganz Stich; wenigstens 

*) p. 106. — 3) p. 202.
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must das Folgende stark betont werden. Die Rücksicht auf 
die zurückbleibenden Eltern machte dem jungen Manne das 
Scheiden unendlich schwer. Der Vater handelte hier, wie 
alle verständigen Väter in ähnlichen Fällen zu thun pfle­
gen: er gab dem Willen des Sohnes, der kein Kind mehr 
war, nach; die Mutter aber, nach dem Tode der leiblichen 
eine liebevolle Stiefmutter, schauderte zurück vor den Ge­
fahren einer damals unerhörten Reise. Sic sollte den ge­
liebten Sohn nicht Wiedersehen; der Jammer des Krieges 
wurde ihr Grab, ehe er wieberkchrte. Der Ferne erfuhr 
ihren Tod in weiter Fremde und feierte das Andenken der 
Verstorbenen durch eiu herzliches Sonett:

Ich sehe noch die Angst des fürchtenden Gesichtes, 
Als, Mutter, ich vor Euch mit halber Freude trat 
Und, um zu reisen aus, gewollten Urlaub bat, 
Den ich Euch fast zwang ab ... .
Verzeiht mir's, Selige, hab ich Euch da betrübt 
Uud etwas Fremdes mehr, als Euren Wunsch geliebtl).

Durch seines Freundes Grahmann, der selbst der Ge­
sandtschaft als Arzt folgte, Vermittelung erhielt er bei der­
selben eine Stelle als Hosjunker, und der Tag des Schei­
dens rückte immer näher heran. Die Bedenken, welche ihm 
in Bezug auf seine Reise selbst ausgestiegen waren, wurden 
ihm jetzt durch der Freuudc Mund in nicht schonender 
Weise wiederholt. Er rechtfertigt sich:

Mutter Deutschland, und auch ihr, 
Vater, Mutter, Schwestern, Freunde, 
Mein: Erlaubet dies; doch mir, 
Das ihr mehr wünscht Eurem Feiude, 
Daß ich ferner Länder Zier 
Unserm Meißen setze für.

*) p. 672.
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Ist mir Gott mid Glucke gut. 
Daß ich mit gelehrte» Küssen, 
Wie mein Opitz täglich thut, 
Euch hinwieder soll begrüßen, 
Dann soll meiner Verse Lust 
Auch bei Fremde» sein bewußt.

Meiut nicht, wie der Pöbel spricht, 
Mitternacht sei ganz ohn' Ehren, 
Persien, das habe nicht, 
Was uns könne Weisheit lehren. 
Denkt, daß in der Barbarei 
Alles nicht barbarisch sei

Zu seiner eigenen Ermuthigung aber dichtete er das 
mit Recht in der evangelischen Kirche hochgehaltene Lied 
„In allen meinen Thaten"^), ein Lied voll starken Gott­
vertrauenS, mit dem allein sich der Wall cntgegenstehender 
Hindernisse übersteigen ließ.

Es ist bekannt genug, als daß ich nöthig hätte es 
mitzutheileu. Nur kau» ich bei dieser Gelegeuheit das Be- 
daueru nicht unterdrücken, wie tu den meisten Sammlungen 
geistlicher Lieder auch dieses schöue Vcrmächtuiß der Ver- 
gangeuheit so eutstellt ist, daß man cs au manchen Stellen 
Fmii» wieder erkennt. Empfinden wir es doch sonst übel, 
wenn uns die Worte int Munde verdreht werden: warum 
übt »tau au bett Tobte« solches Unrecht, die sich nicht mehr 
dagegen wehren können? Es herrscht in vielen Gegenden 
Deutschlands die Sitte, dieses Lied bei Trauungen zu sin­
gen. In der That, es ist ein rechtes Reiselied, und die 
Ehe mag auch wohl als eine Reise gelten, wenn anders sie 
ein wichtiger Abschnitt des ost mit einer Reise verglichenen 
menschliche» Lebetiö ist.

') 672 ff. 229. -) p. 287 ff
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Was die übrigen geistlichen Poesien Flemmings be­
trifft, so sind sie nicht minder von einem lebendigen christ­
lichen Geiste durchdrungen. Es spricht aus ihnen nichts 
Gemachtes, nichts mühsam Empfundenes, sondern die Kraft 
der Überzeugung eines in der Zucht Les Herrn erstarkten 

GemütheS. Die ewigen Grundlagen der evangelischen Kirche, 
ein sich des Zwiespaltes, der uns von Gott trennt, bewuß­
ter Sinn und die lebendige Hingabe an den Sohn Gottes, 
der gekommen ist, über diese Kluft hinwegzuhelfen, sind 
auch Flemmings Eigenthum. Wenn auch manches seiner 
weltlichen Lieder einen leichtern Ton anznschlagcn scheint, 
so wird doch der, welcher ihn ganz kennt, dadurch nicht 
irre an ihm werden. Zch möchte es ihm vielmehr gerade 
zum Lobe anrechnen, daß das, was an rein Menschlichem 
in ihm lebt und webt, so unverholen und kräftig hervor­
bricht. Man gewinnt dadurch desto mehr das Vertrauen, 
daß auch das Seufzen seiner nach Gott rufenden Seele 
aus dem Herzen entsprungen sei.

Der ästhetische Werth der geistlichen Sachen in dem 
ersten Buche der poetischen LLälder ist freilich keincsweges 
durchgängig gleich. Flemming hat für sein kurzes Leben zu 
viel gedichtet und zu wenig gesichtet; hierzu sollte ihm keine 
Ruhe werden. Muffen wir ihm vor den meisten seiner 
Zeitgenossen das zugestehn, was den wahren Dichter aus­
macht und jenen fehlte, so behält es doch auch seine Wahr­
heit, daß auch der frischeste Quell sich in geregelten Fähr­
ten und Wegen ergießen muß, wenn er den Durstigen er­
quicken soll; verliert er sich uneingedämmt im Grase, so 
nimmt er leicht einen lauen und abgestandenen Geschmack an.

............ Carmen reprehendite, quod non 
Mulla dies el mulla lilura coercuil atque 
Perfectum decies non casligavit ad unguem —

3 
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ermahnt Horaz seine Pisonen, (ars poet. 293 sq.) und so 
muß es auch sein. Flemming hat oft dagegen gefehlt. Dennoch 
wird sich einer verständigen Auswahl in den genannten geist­
lichen Sachen und in dem ersten Buche der Oden, in welchem 
geistliche Lieder begriffen sind T), Manches darbieten, was der 
Vergessenheit entzogen zu werden verdient. Dem Inhalte nach 
mit dem besprochenen Reiseliede verwandt ist die erste der 
geistlichen Oden, ein Pilgerspruch, wie man sic nennen könnte.

Laß dich nur nichts nicht dauern!
Mit Trauern
Sei stille!
Wie Gott cs fügt, 
So sei vergnügt 
Mein Wille!

Was willst du heute sorgen 
Auf morgen? 
Der Eine 
Steht Allem für, 
Der giebt auch dir 
Das Deine.

Sei nur in allem Handel 
Ohn' Wandel, 
Steh' feste!
Was Gott beschleußt, 
Das ist und heißt 
Das Beste 2).

Denselben Gott ergebenen Sinn finden wir in der 
zweiten der Oden: „Auf die Weise des 101. Psalms" 8)

Ich habe mich mit mir nun ganz besprochen;
Der leichten Welt ihr Gutsein oder Pochen 
Soll mich forthill nicht, weder krank noch froh, 
Mehr machen so.

') p. 283 - 300. — «) p. 283. Ich mache auf die treffliche Meiidelö- 
sohiische Composition dieses PilqersprncheS aufmerksam. — •) p 283.
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Was ist es mehr mit allen ihren Günsten, 
Die Nebeln gleich und leichten leeren Dünsten, 
Sobald sie nur und eh' sie fast entstehn, 
Sobald vergeh'«.

So kann mir auch ihr Zorn auf mehr nicht schaden, 
Als dasi er mir zerreisit den Lebensfaden;
Noth, Armuth, Pein, und was sie Tödtlichs dräut, 
Scheint nur ein Leid.

Gott ist allein, der nicht nur hie mit Nöthen, 
Der dort auch kann mit Höllenängsten tödten, 
Der Leib und Geist durch einen Tod verdirbt, 
Der nimmer stirbt.

Laß keine Furcht, als Deine, mich erschrecken, 
O der Du uns vom Tode wirst erwecken; 
Laß, Höchster, mich bewegen keine Lust, 
Als die Du thust.

Enthalte (bewahre) mich in diesen trüben Zeiten, 
Da Gut' und Bös' in vollem Lärmen streiten, 
Da falscher Schein mit wahrer Schönheit kriegt 
llnd fast wie siegt.

O wahre Zier! jetzt lenke meine Sinnen, 
Daß sie nur Dich alleine lieb gewinnen. 
Jetzt wend auf nichts, als Dich nur, meinen Muth, 
O höchstes Gut!

Ich will forthin mit streitenden Gebeten 
Die böse Welt zu meinen Füßen treten, 
Will bloß auf den mein Herze stellen hin, 
Von dem ich bin.

Er meint cs gut und will mich nur versuchen, 
Ob ich ihn wohl will segnen oder fluchen;
Er ist gerecht, wird mehr nicht, als ich kann. 
Mir muthen an.

3,
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Was er legt auf, das hilft er selbsten tragen 
Und macht es so mit allen unsern Plagen, 
Daß endlich man nicht anders sagen kann, 
Als wohlgethan.

Daö die gesunden Strophen dieses Liedes; zwei ge­
schmacklose sind im Interesse des Ganzen ausgelassen. Dieser 
Mangel an Einheit und Durcharbeitung ist noch mehr in 
einem der folgenden fühlbar. «Aus die selig machende Ge­
burt unsers Erlösers Jesu Christi", bei dem man nur wün­
schen möchte, daß alle Strophen den beiden letzten, oder ge­
nau genommen, der vorletzten gleich kämen. Beispielsweise 
theile ich erst eine von den mittleren mit, in der Flemming, 
dem Geschmacke seiner Zeit huldigend, unter sich geblieben ist.

Unser Himmel ist im Stalle, 
Recht so Hirte Sybojus, 
Daß du mit der Pfeifen Schalle 
Ihm verehrest deinen Gruß;
Bei der Engel lauten Chören 
Lassest du dich billig hören.

Wie ganz anders dagegen r
Kleiner Gast, doch auch zuglci'che 
Großer Wirth der weiten Welt, 
Gieb doch künftig unserm Reiche, 
Daß cs sich zufrieden stellt, 
Daß doch mit dem alten Jahre 
Hin auch alle Plage fahre T).

Die geistlichen Sachen in dem ersten Buche der poe­
tischen Wälder gehören zu Flemmings jüngern Produktionen 
und tragen auch vielfach das Gepräge des Aufängerthums. 
Das Klagegedicht über das unschuldige Leiden und den Tod un­
seres Herrn Jesu Christi 2) ist wenigstens nach unserm Ge­
schmacke, geistliche Dinge zu behandeln, geradezu ungenießbar.

') p. 295. — -) p. 2—15, erschien besonders schon 1632.
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Dazu kommt die höchst eintönige und hölzerne Bewe­
gung des Alexandriners, die sich nicht verleugnet, wie sehr 
ihn auch der Dichter zu einem muntern Gange zu treiben 
suchtT). Man vergleiche damit seine im freieren Versmaße 
einherschreitenden Dichtungen, und man wird bedauern, daß 
er sich auch in dieser Beziehung nicht mehr von der Sitte 
seiner Zeit losgebunden habe. Auf jenen umfangreichcrn Ge­
sang folgen Paraphrasen von Psalmen 2) (Ps. 6. 32. 38. 51. 
102. 130. 143.), eine poetische Bearbeitung des Gebetes Ma­
nasse und einzelne kleinere Sachen, sämmtlich wohl, wie schon 
oben angedeutet wurde, aus der Leipziger Zeit stammend 3). 
Unter ihnen ist nichts, das sich zur Wiederbelebung eignete; 
wichtig sind sie uns indessen, wiefern auch sie uns des Dichters 
christlichen Sinn bewähren, der am innigsten sich in dem letz­
ten und verhältnißmäßig besten Liede dieser Abtheilllng aus­
spricht, „Christum lieben ist besser, denn alles Wissen"^):

Was bin ich doch bemüht, um Attes zu erlernen, 
Was nahe bei uns ist und was uns kommt von fernen, 
Was hier und da und dort und überall geschieht, 
Darnach ein geizig Äug' ans Herzenshunger sieht? 
Könnt' ich ein' jede Kunst, wär aller Neichthum meine, 
Hätt ich der Ehren Thron zu eigen ganz alleine, 
Ging Attes mir nach Lust, und wüßt ich keine Zeit, 
Die mich von Jugend auf nicht herzlich hätt erfreut; 
Za wüßt ich (welches doch noch Keinem ist gegeben), 
Daß ich auch keinen Tod auf Erden sollt erleben, 
Mein Name reichte hin bis in die neue Welt, 
An mir wär alles das, was man für Alles hält, 
Ganz Alles hätt' ich ganz — Was wäre dieses Alles? 
Ein Attes auf den Schein, ein Conterfei des Schalles, 
Des Schatten lieblich Bild, Verblendung des Gesichtes...

*) Hauptsächlich dadurch, daß der Sinn mit der Cäsur abschlicßt. — ') Nach 
der Sitte der Zeit; die geistliche Liederdichtung bestand fast ausschließlich darin.— 
’) Mit Ausnahme eines Himmelfahrtsliedes von 1634. — *) p. 34.
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Am höchsten stehen auch auf diesem Gebiete die Klem- 
mingschen Sonette 1). Sie empfehlen sich nicht allein durch 
eine meist gefällige Form, sondern haben vor den andern 
erwähnten Sachen auch eine größere Tiefe des Inhalts 
voraus. Tie christliche Erkenntniß schwimmt hier nicht auf 
der Oberfläche, sondern steigert sich nicht selten zu einem 
Silberblicke in die Geheimnisse des Reiches Gottes. Von 
den zwanzig hier nur eius, das ächt Flemmiugsch ist. 
«Neuer Vorsatz"^.

Welt, gute Nacht mit allem deinem Wesen,
Gehab' dich wohl, wenn auch dem Übel wohl, 
DaS du bist, ist. Was acht ich deinen GroÜ?
Nun hab ich eins (endlich) mich durch dich durchgelcsen.
Gott Lob und Dank! Ich bin einmal genesen, 
Wohl mir fortan, ich bin des Himmels voll.
Du thust kein gut und zwingst ihn, daß er soll 
Dich kehren aus mit des Verderbers Besen.
Hin, Welt, du Dunst! Von jetzt an schwing ich mich 
Frei, ledig, los hoch über mich und dich 
Und alles das, was hoch heißt und dir heißet.
Das höchste Gut erfüllet mich mit sich,
Niacht froh, macht reich. Ich bin nur nicht mehr ich, 
Trotz dem, das mich in mich zurücke reißet.

Den «geistlichen Sachen" nahe verwandt sind die zahl­
reichen Leichengedichte im dritten Buche der poetischen Wälder 
p. 124 —144, im andern Buche der Oden p. 302—350, 
uud im vierten Buche der Souette. Es siud wiederum 
Gelegenheitsgedichte, aber selten, wie bei seinen Zeitgenossen, 
«so steife Condolationen, nirgends weder so allgemein und 
wag, noch so partikulär auf den Leib zugeschnitten, daß sie 
entweder für alle Fälle, oder nur für einen passen." Un­

') p. 546—658. — ») p. 552. Das oben Mttgethcttte über Me Ände­

rung der Deutschen fteht auch in dieser Abtheilnng.
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möglich können wir sic einzeln besprechen. Eines und des 
anderen ist schon im Laufe der Darstellung gedacht worden, 
mehrer wird noch weiterhin Erwähnung geschehen. Die oben ge­
rügte Ungleichheit in Flemmings Dichtungen trifft übrigens 
auch hier zu. Während die Betrachtungen über Frühverstorbener

„Wer jung stirbt, der stirbt wohl. Wen Gott zu lieben Pflegt, 
Der wird in seiner Blüth' in frischen Sand gelegt.... T)

eben so wahr als innig erscheinen und in dem Munde des 
früh verstorbenen Dichters noch einen besonderen Klang 
haben; während manches Andere tüchtig und gediegen ist, 
kommt z. B. die „Ode" auf Jungfrau Magdalena Wein­
manns Ableben 2) gradczu schwach und platt heraus:

So bist du dennoch hin 
Du schöne Weinmannin, 
Don welcher man so ofte 
Den blassen Tod erfuhr, . 
Bald die gewünschte Kur 
Und Leben hoffte u. s. w.

Bei Gelegenheit mag noch der Überschriften (Epigramme), 

als zum Theil auch geistlichen Inhalts, gedacht werden. 
Einige von ihnen zeichnen sich durch schlagende und treffende 
Kürze aus, so gleich das erste: „Soll ich mit dem Schwerte 
drein schlagen?"

llnd Du bist Petrus Art, mein Sinn, wenn man dich dränget, 
So fragst Du zornig stracks: Wie, soll ich schlagen drein? 
Nein, nein, das gehet nicht. Ertrag, was Gott verhänget, 
Der hat sich wohl gerächt, der kann geduldig sein.

Andere sind breiter, als es die epigrammatische Schärfe 
verlangt. Unter denen weltlichen Inhalts hätte sich Leffing man­
cher nicht zu schämen brauchen, so spitzig und witzig sind sie.

*) p. 129. — ’) l>. 310.
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Doch wir kehren zu der großen Reiseunternehmung zurück, 
der sich Flemming, wie wir oben gesehen, mit anschloß. 
Wir besitzen eine ausführliche Beschreibung derselben von 
dem obenerwähnten AschcrSleber Adam Olearius, Hofmathe- 
matikuS und Bibliothekar des Herzogs Friedrich, welche dem 
Folgenden hauptsächlich zu Grunde liegt !). Es ist dabei 
nicht unsere Absicht, diese Reise, wie interessant sie auch in 
vieler Beziehung ist, mit allen ihren seltsamen Zufällen 
wieder zu erzählen; es genüge ein allgemeines Bild dersel­
ben, mit Hervorhebung der unsere Provinzen und die 
Schicksale unseres Dichters besonders treffenden Punkte.

Am 22. October 1633 brach die Gesandtschaft, 36 Per­
sonen stark, von der herzoglichen Residenz Gottorp auf. 
Der Eisleber Philipp Crusius (Ahnherr der hiesigen Fa­
milie von Krusenstern) und der Hamburger Otto Brügge­
mann führte sie. Über Hamburg ging es nach Lübeck, von 

dort nach Travemünde, wo ein erfahrener Schiffer, Michael 
Cordes, der später auch die Fahrt auf dem kaSpischen Meere 
bewerkstelligen sollte, angenommen wurde. Glücklich ge­
langte auf demselben Wege, den noch heutigen Tages die 
Dampfschiffe einschlagen, die „Fortuna" noch Dünamünde; 
ein Trompeter rief durch den Nebel hindurch einen Piloten 
an Bord. Vom „Gubernator" in Riga gastlich empfangen, 
vertheilte sich die Gesellschaft hier und da in der Stadt, 
um in Erwartung der Schlittenbahn fünf Wochen liegen zu 
bleiben. Gegenseitige Gastereien und Unterhaltungen ließen 
die Wartezeit schnell verstreichen. Flemming fand sich in 
der Stadt Riga, die sonst dem Durchreisenden einen 
höchst wirren Eindruck hinterläßt, bald heimisch, um so 

') Daneben ist manches Gedicht ft. zu benutzen, z. B. der poetische Reise, 
bertckt, p. 200— 218.
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mehr, da er auch hier die deutschen Kastalinnen geehrt fand, 
von denen er geglaubt, man ehre sie nur an der Elbe, der 
Donau und am Rheine.

Nun sah er zu seinem freudigen Erstaunen, daß auch 
der ungelehrte Belt, die Düna, das Kind der Barbarei, 
sich lehren laste *). Guten Muthes dachte er jetzt an die 
Weiterreise, um auch der Mitternacht und dem Morgen die 
Kunst deutscher Poesie zu weisen.

Die landeSeigenthümliche Art der Weiterreise fiel den 
Fremden anfangs unbequem. „Weil die Meisten der Unsri­
gen des Schlittenfahrens und im Schlitten sitzend das 
Pferd selbst zu regieren, wie wir damals thun mußten, 
nicht gewohnt, sah man den ersten Tag einen nach dem an­
dern etliche Mal umwerfen und sich mit seinem Geräthe aus 
dem Schnee wieder aufsammeln 2)."

Sie sammelten sich indessen wieder auf und gelangten 
glücklich über Wolmar, den Edelhof Helmet, wo ihnen bei 
Tische ein zahmes Elenthier vorgeführt wurde, und Schloß 
Ringen nach Dorpat. Hier war das Jahr zuvvr durch 
Gustav Adolph die Universität gegründet worden; sie zählte 
aber erst wenig Studirende, «indem nur zehn Schweden und et­
liche wenig Finnen sich dort befunden." Nach der Weih­
nachtsfeier in Dorpat wurde die Reise nach Narwa fortge­
setzt, wo man in Erwartung der schwedischen Abgesandten, 
welche sich hier mit den holsteinschen vereinigen sollten, 
22 Wochen liegen bleiben mußte. Mannigfache Unterhal­
tungen, Gastereien, Jagden u. dergl., die von den gast­
freien Einwohnern Narwas veranstaltet wurden, hielten auf 
die Dauer nicht Stich. Man sehnte sich fortzukommen, zu­
mal die lange müßig liegenden «gemeinen Völker" oft mit 

') Bgl. p. 70. - ’) Ol. p. 5 ff.
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den Narwischen Soldaten in Uneinigkeit und Schlägereien 
geriethen, so daß die Gesandten und der „Gubernator" 
immer zu richten und zu schlichten hatten. Da indessen 
vor dem Frühlinge der Aufbruch nicht wahrscheinlich erschien, 
um diese Zeit aber auf der Landstraße zwischen Narwa und 
Nowgorod (Naugard) beschwerlich fortzukommen war, 
wurde Flemming mit einigen Begleitern, Handpfcrden und 
schwerem Geräthc den 28. März (1634) noch bei guter 
Schlitteubahn dorthin vorausgeschickt.

Die eigentlichen Gesandten mit einem Theil des noch 
übrigen Gefolges machten inzwischen einen Abstecher nach 
Reval, wo sie von dem Rathe mit „Salveschießen und Be­
schenkungen" wohl empfangen wurden.

Sie verweilten hier sechs Wochen nnd genossen sowohl 
von Seiten des Gouverneurs als auch der Bürgerschaft 
aller Ehren.

Wir folgen unserm Dichter nach Nowgorod und sehen, 
wie die neue Welt, die ihm hier inmitten eines damals 
noch wenig bekannten Landes anfging, auf seine poetische 
Thätigkeit einwirkte. ES wird gewiß Zeder, dem es ver­
gönnt war, den engeren Grenzen der Heilnath auf eine Zeit 
entrückt zu werden, an sich erfahren haben, wie solche Ver­
änderung der gewohnten und eingetretenen Verhältnisse 
mächtigen Einfluß auf die ganze geistige Anschauung aus­
übt. Jünglinge sind von größeren Reisen als Männer 
heimgekehrt. Es fiel ihnen wie Schuppen von den Augen; 
sie fanden sich bescheidener, einsichtsvoller, selbstständiger. 
Flemming spricht das geradezu aus. Bei zweimal sieben 
Jahren hat der Krieg sein theureS Vaterland verheert, hat 
Städte und Dörfer eingeäschert, und seiner Macht ist nichts 
ungebrochen geblieben. Da redet sich der auf fremdem Bo­
den Stehende an:
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So sei ein wenig deine,
Mein Flemming, weil du kannst, du hast noch dieses Eine, 
Von Allem, was du hatt'st, dich, den dir Niemand nimmt, 
Wiewohl noch Mancher jetzt auch um sich selber kömmt, 
Des Andern mehr, als sein ... 1).

Diese Worte sind ganz ans seiner innersten Seele ge­
schrieben. Nicht leicht ist mir Jemand entgegengetrcten, 
der cs so sehr verstünde, sich zu objcktiviren und ans einem 
so naiven Fuße mit sich zu stehen, als er.

Es ist nicht zu leugnen, Flemming besitzt ein gutes 
Theil Selbstbewußtsein; aber cs ist das Selbstbewnßtsein 
des Mannes, der sich nicht wegwirst, (Erfreulich tritt die­
ser Charakterzug auch in seinem Verkehr mit der sogenannten 
vornehmen Welt hervor) des Dichters, der die ihm verliehene 
Gabe dankbar erkennt und nicht unter den Scheffel stellt. 
Wie sehr er von eitler Selbstüberhebung frei gewesen sei, 
das drückt eins seiner schönsten Sonette aus — eö ist geradezu 
vortrefflich zu nennen, — das ebenso bestimmt andeutet, 
wie sehr er von seinem Ich gewußt, als auch, wie er dasselbe 
in Zucht gehalten hat.

Sei dennoch unverzagt, gicb dennoch nnverloren, 
Weich keinem Glücke nicht, steh höher als der Neid; 
Vergnüge dich in dir und acht es für kein Leid, 
Hat sich gleich wider dich Glück, Ort und Zeit verschworen. 
Was dich betrübt und labt, halt Alles für erkoren, 
Nimm dein Verhängnis; an, laß Alles undercut;
Thu, was gethan muß sein, und ch' man dirs gebeut. 
Was du noch hoffen kannst, das wird noch stets geboren.
Was klagt was lobt man doch? Sein Unglück und sein Glücke 
Ist ihm ein Jeder selbst. Schau alle Sachen an, 
Dieß Alles ist in dir, laß deinen eitlen Wahn;
Und eh' du fürder gehst, so geh in dich zurücke'.
Wer sein selbst Meister ist und sich beherrschen kann, 
Dem ist die ganze Welt und Alles unterthan.

') P- 70.
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Nowgorod besaß damals nicht mehr den Schatten 
seiner früheren Macht; aber Flemming sagte die jetzige geräusch­
lose Stille im Gegensatz zu den Wirren, denen er entgangen 
war, vielleicht vielmehr zu, als wenn der deutsche Hof mit 
seiner völkererregenden Herrlichkeit hier noch gethront hätte. 
Doch trugen diese Überreste deutschen Lebens, welche neben 

und unter dem nationalruffischen sich erhalten hatten, gewiß 
dazu bei, es ihm hier wohl werden zu lassen. Dazu kam 
der vertrauliche Verkehr mit Heinrich Neuborg, des Czaren 
Oberdollmetscher, der deutschen Poesie Freund und Pfleger 
Alles zu Allem gerechnet, fand seine Muse hier mancherlei 
Anregung. Wenn das Gemüth des Dichters wohlthucnd 
und friedlich bewegt wird, da muß es ja sprießen, wie der 
Wiesengrund, wenn ein erquickender Regen auf ihn herab­
rieselt. Mehr als ein Gedicht stammt aus dieser Zeit zu 
Nowgorod. Wir verweilen etwas bei dem größeren „Zn 
Groß-Nengart der Reußen," aus dem jene naive Selbstan­
rede genommen ist. In behaglicher Weise fährt er fort:

. ♦ ♦.. Was ist es, das dich schmerzt, 
Fürwahr ein großes Nichts! Kannst du nicht um die Elbe 
Und Mulde sicher sein, so such ein andre Statt, 
Die mit geringrer Lust auch mindre Sorgen hat. 
Die Welt ist groß genug .....

.... Ein Weiser dient der Zeit, 
Nimmt sein Verhängniß auf, wie cs die Hand ihm beut, 
Ist trauernd dennoch froh. Ein himmlisches Gemüthc 
Zst irdnen Sachen feind, ermannet sein Geblüte, 
Schätzt ihm kein Gut nicht gleich, ist in sich selbst vergnügt, 
In höchster Armuth reich .....
Des alten Vaters Noth, der fernen Mutter Leid, 
Der lieben Schwestern Angst, so vieler Freunde Neid, 
Setz jetzt ein wenig aus ! Thu was der Himmel heißet,

l) P. 564.
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Nimm der Bequemheit wahr, eh sie sich dir entreißet, 
Zeuch' in die Mitternacht, in das entlegne Land, 
Das Mancher tadelt mehr, als dies; ihm ist bekannt. 
Thu, was dir noch vergönnt der Frühling deiner Jahre, 
Laß sagen, was man will, erfahre du das Wahre, 
(Dem traut man, das man sicht) und hoffe dieß dabei, 
Daß in der Barbarei auch was zu finden sei, 
Das nicht barbarisch ist.

Und seine Hoffnung hat ihn nicht betrogen. Er kann 
der Wolga (d. h. der Wolchow) nicht vorbei, ohne die Leute 

zu preisen, die so sind, wie diese sind.

.... Wer lobet nicht den Mann, 
Der sein ist, weil er ist, der Alles missen kann 
Und Alles haben auch? Er ist dazu geboren, 
Daß er vergnügt sein kann; Man klaget nichts verloren, 
Wenn sich der Bater legt. SeinSgleichen wächst er auf, 
Der wohlerzogne Sohn. Erfolgt kein Erbgut drauf, 
So ist er selbst sein Theil. Kein Geld gehört zum Leben, 
Aus Golde wird kein Blut. Er sieht sich, was ihm eben, 
Ein krästigs Plätzlein aus, das er nicht kaufen muß, 
Als wie man etwa thut. Da setzt er seinen Fuß, 
Macht Feld und Gärten draus, fragt nichts nach hohen 

Bäuen;
Wenn er nur Hitz und Frost und so was darf nicht scheuen, 
So ist er wohl versorgt. Geht selbst zum Wald und haut 
Die längsten Tannen aus, bewohnet was er baut, 
Selbst Meister und selbst Wirth. Bekömmt er Lust zum

Des Nachbars Tochter will, ein Mensch *), das schön vom Leibe 
Und gut vom Herzen ist, die, daß er sie mehr liebt, 
Dem sonst nicht blassen Mund ein lichtes Färblein gicbt. 
Wer suchet dieses hier? Sie leben in der Stille, 
Kein Argwohn kommt in sie; sein Rath das ist ihr Wille, 
Ehrt ihn, je mehr er herrscht und hält gewiß dafür, 
Je schärfer er sie hält, je huldcr sei er ihr.

') So immer bei Fl., auch von der Geliebtesten.
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DaS glanbt fein Weib bei uns. Indessen ist kein Mangel, 
Ißt wenn und was er will, speist, was ihm fängt die 

_ Angel,
Was Stall und Nest vermag und was sein Garten trägt. 
Sein Trinken führt der Bach; der wilde Forst der hegt 
Ihm was aus seinen Tisch. Gelüstet ihm zu jagen, 
Es steht ihm Alles frei, er darf es sicher wagen.
Sein Wind- und Federspiel das ist sein Flitz' und Pfeil, 
Die er wohl selbst gemacht; ein Messer und ein Beil, 
Das ist ihm Werkzeug satt. Sein Vorrath ist auf heute, 
Auf morgen hat ihn Gott. Erzeugt nicht aus auf Beute, 
Wie seine Nachbarn thun, die um das schwarze Meer, 
Den Don, die Wolga sind. Sein Beutel ist nicht schwer, 
Doch auch nicht all' zu leer. So darf er sich nicht grämen, 
Wo er den Unterhalt von Kleidern her soll nehmen. 
Sein Schaf trägt ihm den Pelz, sein Flachs und Hanf 

stehn wohl,
Daraus er spinnt und wirkt, so viel er haben soll. 
Wird mit Gesundheit alt, weiß wenig von Gebrechen, 
Sein Knoblauch ist sein Arzt. (Daö Übermächte Zechen, 
Die allznofte Kost, die zeitigt uns den Tod.) 
Muß nicht zu Hofe ziehn, darf keine Frohne thun, 
In strengen Diensten sein, kann unbesorglich ruhn. 
Schent keinen Aquavit, streckt sich in seinen Nasen, 
Läßt um und neben sich sein wenigs Viehlein grasen, 
Das ist ihm Reichthnm satt. Die schöne Nachtigall 
Flcngt über seinen Kopf, verführt so manchen Schatt 
Und schläft den Müden ein. Da liegt er bis zu morgen. 
Ihn plagt kein schwerer Traum, ist weit vou allen Sorgen, 
Der uns den Schlaf zerreißt. Kein Dieb bricht bei ihm ein, 
Fran Armnth läßt ihn wohl für tiefem sicher sein.
Gott muß ihm gütig fein. Er thnt zu Mitternächte 
In Kirchen sein Gebet, er fastet mit Bedachte.
Fromm fein ist feine Kunst, von Mehrcm weiß er nicht. 
Wenn er verstehen mag nur, was sein Nachbar spricht, 
So meint er, Hao^ er g'nug — und was ist ihm mehr nütze? 
Kein Mensch wird mehr ein Mensch mit seiner Kunst 
_ und Witze.
So gilt's vor Gott auch nichts. Wer den in Einfalt ehrt,
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Nur kin rein Herze hat, der ist recht hoch geehrt.

ES ist ein seltsam Thun, daß wir uns so bemühen 
Um Ehre, Geld und Gunst durch fremde Länder ziehen, 
Frost, Hitze, Hunger, Durst, Angst, Mühe ') stehen aus. 
Der Mann kömmt, weil er lebt, kaum übers dritte Hans. 
Was bin ich mehr, als er? Ich will dirS bester weisen, 
Wohin du sichrer sollst und mit mehr Nutzen reisen: 
Geh', sieh dich selbsten durch, du selbst bist 

dir die Welt;
Verstehst du dich auö dir, sohast du's wohl 

bestellt^).

So viel von der in epigrammatischer Kürze gehaltenen 
Schilderung eines fast satnrnischen Zeitalters, die ebenso 
sehr in treffenden Zügen das noch unverdorbene Leben eines 
kräftigen Naturvolkes hinwirft, als sie reich ist an heilsa­
men und zu beherzigenden Gedanken, welche dem braven 
Sinne des Dichters bei der Vergleichung mit civilisirten, 
aber auch angefreffeucn Verhältnissen entsprießen.

Sv wohl behagte es ihm in Nowgorod, daß er in einer 
poetischen Zuschrift^) an seinen obengenannten Freund 
Nienborg äußert: Sollte er sich zu wohnen erkiesen, und 
wäre Wollen Thun, dann ließe er seines feisten Osterlan­
des Wollust stehn und erwählte sich der Reußen Land; 
dann sollten aber auch die Ströme frischer und die Bäche 
sanfter gehen, indem er ein Lied anstimmen wolle, das Ze­
der ehre und kaum der Dritte könne, das sein Opitz ihn 
gelehrt, „der Preis der ersten Sänger, die redlich deutsch 
verstehn;" wie Ovid den Guten gethan habe, so wolle er 

den Reußen singen.

') In diesem gehäuften Anfführen von entgegengesetzten oder verwandten 
Begriffen iff F. ganz ein Kind seiner Zeit. — -) Vgl. oben .,An sich." 

’) p. 74 ff.
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, Aber wenn der Frühling in das Land kommt, da wird 
Vieles anders. Zener Herzenstrieb, der nnS immer die 
schönsten Stunden und freudigsten Gefühle mit andern 
nahen aber fernen Seelen theilen lassen möchte, schlug mit 
dem jungen Lenze mächtig in des Dichters Brust. Ein 
Sonett: „Von Groß-Neugart nach der Narwa übersendet" *), 
fpiidjt die lebhafteste Sehnsucht nach den Genossen aus:

- ♦ Sprich, daß sich sein Verweilen
Doch durch des Himmels Gunst noch beute mag zertheilen, 
Noch heute, weil die Lust in voller Nose blüht —

ebenso die,,^dch an Grahmann, welche mit den prägnan­
ten Worten schließt:

Kommt zu uns, kommt, kommt ihr Frommen, 
Daß wir wieder zu uns kommen 2).

Nicht allzulange brauchten die Vorausgesandten mehr 
zu warten. Die schwedischen Abgesandten, an ihrer Spitze 
der damalige Gouverneur von Reval, Herr Philipp Schei­
ding ■’), hatten sich endlich mit den Holsteinern in Narwa verei­
nigt. Beide überschritten nun nach einander unter allen Förm­
lichkeiten die russische Grenze und erreichten mit Benutzung der 
Schifffahrt auf dem Ladogasee und der Wolchow — manche in­
teressante Abenteuer wieder zugeben, verbietet der Raum — 
ont 28. Juli Gr. Nowgorod, von wo ihnen die seit vier 
Monaten harrenden Gefährten aus großen Freuden auf 
einem Boote über eine Meile entgegenkamen. Der Woi­
wode schickte ihnen zum Willkommen4) in die Herberge 
eine Tonne Bier, Meth und ein „Fäßlein" Brannt­
wein, wogegen ihm ein silbernes Trinkgeschirr „verehrt" 
wurde. Zn der ersten Hälfte des August Fortsetzung des

l) p. 563. — ») p. 405 d. 30. Apr. 1634. — ’) Ol. p. 6. — <) Le­
bens- lind Transportmittel wurden auf russischem Grund und Boden umsonst geliefert.
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Zuges über Twer nach Moskau. Das Sonett „Er redet 
die Stadt Moskau an, als er ihre vergüldeten Thürme von 
ferne sähe" möchte ich nicht mit Schwab in diese Zeit 
setzen. Die geliebte Basilene, deren goldenes Haar noch 
köstlicher ist, als das Gold der Thürme, ist Flemmings 
spätere Braut; diese hat er aber erst das Jahr darauf in 
Reval kennen gelernt. Von dem feierlichen Einzüge in 
Moskau, von der öffentlichen Audienz handelt Olearius bis 
in das kleinste Detail, p. 16 und 17, und es sind redliche 
Folioseiten. Unter einem Bilde, welches die letztere darstellt, 

findet sich die naive Erklärung:

Hier läßt der Russen Czar, die Holstein hat geschicket, 
Zur ersten Audienz. Sobald er sie erblicket, 
Reicht einem Zedcn er die kaiserliche Hand 
Zu küssen, welches ist der Gnade Unterpfand;
Fragt selbsten, wie es doch mit Herzog Friedrich stehe, 
Ob er noch sei gesund, ob's ihm noch wohl ergehe, 
Empfänget das Geschenk, so ihm der Herzog scndt, 
Giebt den Gesandten drauf ein köstlich Tractament.

Rach mehren geheimen Audienzen, welche der obenge­
nannten folgten, kam endlich der Vertrag zu Stande. Unter 
gewissen Bedingungen wurde dem Herzog von Holstein 
der Durchzug einer Gesandtschaft durch das russische Reich 
nach Persien verstattet. Die Schweden wollten klüglich den 

Erfolg derselben erst abwarten.
Ende Decembers tritt die Gesandtschaft ihre Rückreise 

an. Flemming nimmt von der „großen Stadt Moskau" 
in einem Sonette 2) Abschied, indem er ihr u. a. wünscht, 

kein Mars und kein Vulkan möge ihr je lästig werden. 
Hat er etwas von dem künftigen Geschicke der ^tadt ge-

*) p. 616. — ’) p. 581. 
4
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ahnt? Sonst scheint seine Muse, einige kleine Glnckwün- 
schnngen etwa ausgenommen, in dieser Zeit gefeiert zu ha­
ben, was um so mehr zu verwundern ist, da cS an neuen 
Eindrücken, (an einem großartigen Vorgeschmäcke des Orients) 
welche die dichterische Thätigkeit leicht reizen konnten, nicht fehlte.

Am 5. Januar 1635 traf die Reisegesellschaft nach 
rascher Fahrt über Nowgorod wieder in Narwa und fünf 
Tage später wohlbehalten in Reval ein. Da die Jahres­
zeit eine Reise zur See nicht gestattete, anderseits es aber 
nicht rathsam erschien, den ganzen Winter in Reval liegen 
zu bleiben, wurde beschlossen, den Zug zu Lande durch 
Preußen, Pommern und Meklenburg auf das schleunigste zu 
verfolgen. Die meisten Völker des Comitates wurden in 
Reval bei Heinrich Kosen in die Kost verdingt'); die Ge­
sandten aber zogen noch im Januar ab und nahmen ihren 
nächsten Weg auf Riga 2). Unter den Zurückbleibenden ist 
ohne allen Zweifel auch Flemming gewesen. Fast alle bio­
graphischen Notizen lassen ihn mit nach Holstein zurückkeh­
ren, u. a. auch die kurze Skizze von G. Schwab, der sich 
dafür auf den in Gottorp begangenen Namenstag Grah­
manns beruft. Aber dieser wurde laut ausdrücklich zuge­
fügter Notiz am 8. April 1635 in R. gefeiert 3), und drei 
Zuschriften an den Gesandten Kruse, so wie die ausführ­
liche Flemmingsche Schilderung des bei Hochland erlittenen 
Schiffbruchs der aus Holstein zurückgekehrten Gesandten 
beweisen^), daß Flemming das Jahr 1635 in Reval ver­
lebt hat. Wir wollen ihm daher dasselbe nicht zerstückeln 
und verkümmern, nm so mehr, da es das glücklichste seines 
kurzen Lebens gewesen ist. Reval ist noch immer eine 

*) Dis zum Beginn des persischen Zuges. — *) Ol. p. 27 ff. — *) p. 409, 
♦) (îô gebt daraus bervor, daß Flemmtng nicht persönlich dabet gewesen.
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freundliche Stadt mit freundlichen, liebenswürdigen Eintvoh- 
nern; damals scheint sie auf den Fremden einen besonder» 
Reiz ausgeübt zu haben. Eine Abbildung im Olearius \) 
wird durch die stolzen Alexandriner erläutert:

So liegt die tapfre Stadt, wenn man sie außen schauet, 
Die König Waldemar der Andres) hat erbauet, 
Die Gott und die Natur so reich gesegnet hat, 
Als sonsten an der See in Liefland eine Stadt, 
An Hafen, Land und Volk, an Zucht und reiner Lehre. 
Du bist Spartaner Art an Wesen, Ruhm und Ehre. 
Dein Adel um dich her dir Zier und Nahrung giebt, 
Du wirst von ihm, gleich er auch wird von dir geliebt. 
Dein Gubernator 3) ist, so hoch als von Geblüte, 
Auch von Verstand und Nath, trägt zu dir solch Gemüthk, 
Als sonst ein Vater pflegt: wie auch sein andre Hand, 
Um welche dn mir bist mein ander Vaterland 4). 
Dein Wall ist wohl verwahrt von außen und von innen; 
Der Herre Zebaoth wohnt selber bei dir drinnen, 
Umringet deine Maner, verriegelt deine Thor, 
Aus daß, wer nicht als Freund kommt, sitzen bleibt davor. 
Du warst Rumantia, als dich der Czar bekriegte^), 
Der sonst mit HeereSmacht, wo er nur hinkam, siegte, 
Wird deiner Mauern Spott; sie lachen seinen Schuß, 
Also eiu jeder Feind dich noch anschauen muß. 
Dein wohlgekröntes Haupt und deine tapfern Glieder, 
Die müssen thätig sein und sich nicht legen nieder.
So lange du wirst sein, es müsse dir wohlgehn, 
So lange dieser Bau der Welt wird bleiben stehn.

Das spricht beredt genug für Ehstlands von der Land- 
und Sceseite so herrlich gelegene Stadt. In der That er* 

*) p. 60. — 2) Die Danni landeten unter Waldemar ini Jahre 12J9. — 
s) Damals ein Oxenstierna. — 4) Bezieht sich, wenn ich nicht irre, auf Olearius 
späteren Schwiegervater. — 6) Bezieht sich auf die Belagerung Revalö durch Iwan 

den Grausamen im Jahre 1677, welche Russow in seiner Chronik ausführlich h 
schreibt.

4*
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freute sie sich damals der glücklichsteu Verhältnisse. Der 
durch mancherlei Privilegien l) begünstigte Handel blühte; 
tüchtige Prediger bestätigten ihren öffentlichen Gottesdienst 
mit fast täglichen Predigten in unterschiedlichen Kirchen. 
„Hatte auch ein wohlbestelltes Gymnasiums, aus welchem 
jährlich feine gelehrte Studiosi nach Dorpat auf die Livländische 
und andere Akademien verschicket werden." Es waren zu 
der Zeit die Bürger, „sonderlich die Herren des Rathcs, 
Ministerii und Gymnasii so einig und vertraulich mit ein­
ander," daß die fremden Gäste ihre Lust daran sahen, gier- 
ßig kam man zusammen und hielt Gastereien, bei welchen 
diesen viel Liebe, Ehre und Frenndschast erwiesen wurde. 
Die Sommerzeit bot zu solcher Lust gute Gelegenheit durch 
die vor der Stadt liegenden „lustigen Gärten, Koppeln und 
Spaziergänge." Mehr als einmal mag das alte ehrwürdige 
Brigitten aufgesucht sein, das freilich schon damals in 
Trümmern lag. Mit vieler Achtung wird auch des Adels 
damaliger Zeit gedacht, mit welchen die Revalschen Bürger 
„gute Gemeinschaft und Vertraulichkeit" hielten. „Rechnet 
man hierzu den Umgang mit würdigen Gelehrten, mit 
wackern Kanflenten von Welt und Bildung, mit heitern 
Musenfrennden und liebenswürdigen Damen, so vermißte 
der junge Dichter gewiß nichts, was ihm der beste heimische 
Boden nur je hätte tragen können." Das Jahr 1635 ist 
daher ungemein reich an dichterischen Ergüssen, die wiederum 
meist durch besondere Veranlassungen hervorgerufen wurden. 
Durch besondere Angabe verbürgt sind freilich nur eine ge- 

') „So bat sie dennoch von Heernieisieni zu Heermrisierii, von Königen 

zu Königen bik diese Stunde herrliche Freiheiten. Braucht sich des lübischen 
Recktes." LI. p. 51. — s) Wie die Universität in Dorpat von Gustav Adolph 

gegründet.
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wisse Anzahl anzufübren; ohne Zweifel aber gehören aus 
inneren Gründen die meisten seiner erotischen Sonette in 
dieses Jahr. Neichen Genuß gewährte ihm der Umgang 
zweier Männer, die sich damals in Reval der größten Ach­
tung erfreuten; diese waren Reiner Brockmann und Timo­
theus Polus. Der erstere, Professor der griechischen Sprache 
am Gymnasium, später Pastor zn St. Katharinen in Ehst­
land, versuchte sich in griechischen, lateinischen, deutschen und 
ehstnischen Gelegenheitsgedichten und tauschte seine poetischen 
Leistungen mit Flemming aus. Dieser nennt ihn in einem 
Stammbuchverse, der uns p. 89 aufbewahrt ist, einen 
Mann, „den Jeder lieben muß, der Liebe kann beginnen." 
Bei Gelegenheit von Brockmanns Hochzeit mit Jungfrau 
Dorothea Demmen läßt er die Musen glückwünschend aus­

treten und Thalia u. a. also reden:

Hirsche werden langsam alt, 
Keine Krähe stirbet bald; 
Ihren Jahren muß in gleichen 
Hirsch- und Krähenalter weichen.

Timotheus Polus, aus Merseburg gebürtig, war Kai­
serlich gekrönter Poet und Professor der Dichtkunst am 
Gymnasium zu Reval seit 1631. Für sein vertrautes 
Verhältniß zu Flemming spricht sein Anbindegedicht auf 
dessen Namenstag (Pauli Bekehrung 1636) l). Wie einst 
Horand an Hagens Hofe, so zwingt Flemming Alles mit 

seinem süßen Singen zur Liebe,

„Der hochbegabte Mann, 
Der Böses nicht darf leiden, 
Als daß ihn Böse meiden."

Er kenne die „alten Schliche" wo sie zusammen zu 
kommen pstegen; Grahmann solle sich auch einstellen und 

1) Es steht unter Fs. Gedichten al'aàckt l». 265.
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dann wollen sie dort „bei mäßigem Trünke" den Abend 
verbringen.

Solches freundliche Entgegenkommen erwiederte Flem­
ming mit aller Hingebung, deren sein der Freundschaft so 
zugängliches Herz fähig war. Er nimmt innigen Antheil 
an den Freuden und Leiden des ihm befreundeten Hauses 
und tröstet in einer, selbst nach Gervinuö seelenvollen Ode 
die über den frühen Tod ihrer kleinen Christine betrübten 
Eltern. Ich will sie hier unverkürzt mittheilen und so -zu­
gleich das oben gegebene Versprechen erfüllen.

Zstö denn wieder schon verloren?
War es doch kaum recht geboren 
Das geliebte schöne Kind.
Ja, so bald es vor ist kommen, 
Sobald ist es auch genommen. 
Schaut doch, was wir Meuschen siud!

Etwa«, wie ein Tausendschönlein, 
Das gemalte Lenzensöhnlein, 
Mit dem frühen Tag entsteht, 
Welches, wie cs mit ihm wachet, 
Mit ihm scheinet, mit ihm lachet, 
So auch mit ihm uutcrgeht, —

Also hast du dich verborgen, 
Blümlein, nm den sechsten Morgen, 
Liegest dort nun hingestrcckt, 
Und hast durch dein schnelles Scheiden 
Deinen frommen Eltern beiden 
Ein sehr langes Leid erweckt.

Klagt Betrübte, wie ihr sollet, 
Sie ist doch, wohin ihr wollet; 
Uns ist übel, ihr ist wohl.
Ihr Geist der ist voller Prangen;
Nur ihr Leib ist hingcgangen, 
Wohin Alles ist und soll.
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Wohin bte Natur selbst stehet, 
Wo die große Welt hingehet, 
Dem eilt auch die kleine zu. 
Sterben und geboren werden 
Ist daö stete Thun der Erden, 
Nun ihr Tod ist ihre Ruh.

Babels Mauern sind versunken, 
Rhodus sein Coloß ertrunken, 
Nilus Werke gingen ein;
Sterblich waren alle Wunder, 
Wie die Meister, wie jetzunder 
Wir und Alle werden sein.

Affnr wird zu Theil den Persen, 
Die dem Griechen; dessen Fersen 
Folget Rom, die ewge Stadt. 
Doch, wie ewig sie gewesen, 
Kann man hören, sehen, lesen. 
Schein istö, was sie EwigS hat.

Alles wird darum geboren, 
Daß cs wieder sei verloren; 
Nichts bleibt allzeit, was es ist. 
Alles, was sich angcfangen, 
Gehet stets in dem Verlangen, 
Daß eS seinen Tod erliest.

Sterben ist der Weg zum Leben, 
Phönix wird cS Zeugniß geben, 
Selbst sein Vater, selbst sein Krnd. 
Soll es morgen wieder tagen, 
So wird heute hingetragen, 
Wo viel tausend gestern sind.

ES ist Alles Gottes Gabe, 
Alles, was ich jetzo habe, 
Hab ich vormals nicht gehabt. 
Der irrt, der es ewig glaubet, 
Wucher ist's, solang es bleibet, 
Was uns unsre Sinn' erlabt.



60 о-

Als Gott sie euch überreichet, 
Habt ihr euch mit ihm vergleichet, 
Daß sie dennoch seine sei;
Daß er, wenn er auch nur wollte, 
Sie hin wieder nehmen sollte, 
Mußtet ihr ihm stellen frei.

Und die Wahrheit laut zu sagen, 
Neid ist's, daß wir sie beklagen, 
Wohl dir, o du kurzer Gast! 
Wohl dir, daß du in sechs Tagen 
Eines jeden Alters Plagen 
Gänzlich überwunden hast.

Kleine Tochter, sei nun selig 
Und zeuch uns auch stets allmälig 
Nach dir auf und himmelan, 
Daß auch wir der Zahl der Fromme», 
Zn die du bist ausgenommen, 
Balde werden zugethan.

Diesen Korb voll Anemonen, 
Die der Frost stets soll verschonen, 
Streuen wir auf deine Gruft. 
Schlafe ruhsam in dem Kühlen, 
Um dich her soll ewig spielen ,
Die gesunde Maienlust. .

Gewiß, darin liegt mehr Herz und Fülle erquickender 
Gedanken, als in manchen Dutzenden von Liedern Anderer 
der Zeit zusammengenommcn.

Au6 dem Berhältniß zu Polus erwuchsen noch die 
Glückwünschungen p. 458 u. 62. Klingt aus den Stro­
phen auf der kleinen Christine Ableben der Ton eines edlen, 
mitfühlenden Herzens, so aus denen auf den Namenstag 
des Vaters der Sang frischer und froher Lust. Es schließt:

Za, ihr Freunde, macht's wie ich, 
Leeret die gefüllten Schalen. 
Polus mag das Mahl bezahlen.
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So ihr Freunde, seht auf mich;
Thut mir's nach, wie ich's euch weise, 
Auf die Wohlfahrt unsrer Reise

Man hört es dem an, daß es der Dichter nicht nöthig 
gehabt hat, mühselig ein Trinklied zusammen zu denken, oder 
durch gelehrte Anwendungen herzustellen. »Er ist ein libera­
ler Zecher und scheint das nicht blos fingiren zu muffen."

Derselbe frische Humor herrscht auch in seinen Hoch- 
zeitsliedcrn *), die zu Reval entstanden, so in der »Lieflän- 
dischen Schncegräfin," Schilderung einer »landschcn" Hoch­
zeit, welche besonders für die Kenntniß der damaligen Sit­
ten Interesse hat 2). An Derbheiten und pikanten Witzen 
fehlt es dabei keineswegs. Aber »bekanntlich galt dieses 
bei unsern ehrsamen Altvordern hier, wo von einer nach 
göttlichen und menschlichen Gesetzen erlaubten Sache die 
Rede ist, für Recht und Pflicht, und oft konnte dem ma­
gern Stoff nur durch eine reichliche Zugabe solcher Würze 
aufgeholfen werden."

So verging das Jahr im Genüsse liebgcwordener 
Verhältnisse. Jedes des poetischen Ausdruckes fähige Ge­
fühl nahm nach alter Gewohnheit bei Flemming eine poetische 
Gestaltung an, und die Gedichte p. 37. 39. 41. 88. 89. 
121. 124. 103 ff. 184. 192. 335. 379 — 385. 388. 408. 
439 ff. 451. 452. 457 ff. 461. 467 beweisen zur Genüge, 
daß er nicht gefeiert habe. Aber noch in anderer Weise 
war des Dichters Gefühl und Phantasie geschäftig. Dieß 
führt uns zu seinen erotischen Liedern, Oden (freilich auch 
nur Liedern) und Sonetten, von welchen Dichtungsarten 
jede reich vertreten ist, am meisten die zweite und dritte 3).

*) 163 ff. — ’) Auch in fi'fern von Intéressé, als es neben einzelnen frü­
heren unb späteren das einzige größere Gedicht FlenimingS ist, das in das Gebiet 

deS Epos übergebt. — a) Der poet. Wälder B. V (p. 172— 188), Oden 

B. V (p. 486 — 514), Sonette B. 111 600 — 668.
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Bis zu seinem Aufenthalte in Reval scheint der gute 
Dichter nur den ersten Hauch der Liebe gekannt zu haben; 
jetzt erschließt sich ihr Kelch zur vollen Blüthe. Auch hier 
wieder das brave, treue Herz! Die muntere Schaar der 
baltischen Sirenen ’) vermag das Andenken an Rubellen 
(s. v.) nicht zu verwischen, so sehr auch der lebhafte junge 
Mann sich mancherlei Eindrücken hinzugeben geneigt ist. 
Hat das Verhängniß sie auch hingerissen, so bleibt ihm doch 
ihr bestes Theil:

Und darf ich künftig schon, Lust, dich besitzen nicht, 
So darf ich bctiier doch mit Freuden stets gedenken$).

Mall nehme dazu das 77']« der Sonette. Wie rüh­
rend redet er rtiit der «seligen Rnbclle", er habe cs oft 

verschworen,

Zu lieben keine mehr, weil eine war verloren, 
Die ich mir, wie sie mich ihr hatte zugcdacht. 
Sie aber Salvie, die liebe, hat gemacht, 
Daß ich den harten Sinn zn ändern hab erkoren. 
Verzeihe dieses mir, du selige Rubelle, 
Daß ich mir Salvien erwähl' an deiner Stelle. 
Ich sah ihr Antlitz an, ihr Hanpt, ihr güldnes Haar, 
Ihr Reden, ihren Gang, wie wohl ihr Alles ließe. 
An Salvien war ganz, was an Rubellen war, 
Ach! daß doch Salvie nur auch Rubelle hieße!

Diese Salvie ist ohne Zweifel keine andere, als die 
oft besungene „(Sie"3), auch wohl nur «Die", oft auch

•) Vgl. p. 667. Sei, Landömcnm Rosenthal, berühmt durch deine Stadt, 

Die aus der Pleiße oft mir zugetrunken hat;
Auch -argen hat, was Deinem gleich zu schätzen, — 

So einen schönen Busch, so einen Blumenplan, 
So viel von aller Lust, alö du hast nm und an, 
So schone Jungfraun auch, Eins Allein vorznsetzen.

») p. 609. — ’) Bgl. p. 609, 628, 631, 641.
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Anemone T) und Basilenc2) genannte. Flemming steht 
noch ganz auf dem zarten und geheimnißvollen Fuße der 
Minnesänger. Die Geliebteste nennt er nur unter jenen 
Namen, oder bloS Philotate heißt sie ihm. Als diese längst 
sein ganzes Herz eingenommen hat, auch da noch gedenkt 
er der ersten Freundin, und wiederum in stiller Unterredung 
mit ihrem „edlen Geiste" legt er das Bvkenntniß ab:

Zch will dein Treuer sein, dieweil ich werde sein. 
Willst du denn Überdieß noch haben einen Schein, 
So frag die Liebste selbst, ich hab' ihr's oft gesagct^).

Wer die letzten Zeilen zu würdigen versteht, wird in 
ihnen das schönste Denkmal für unseres Freundes edles 
Herz zu erkennen wissen. Neben der Philotate scheint ihn 
noch manche andere Schöne Nevals und anderer Örter, an 

denen er sich auf seiner weiten Reise aufhielt, eingenommen 
zu haben. Er pflegt cs sich selbst zu verweisen, er liebe 
ihrer gar zu viel; er schilt eö oft im Geheimen an sich. 
Was kann er aber thun? „Wer schützt sich vor zu starken 
Gewalten?" An ihm, der nicht allzu häßlich ist, — sein 
Bildniß in der ersten Auflage seiner Gedichte zeigt ange­
nehme Züge, — will Jedermann zum Ritter werden. 
Überreichten ihm doch drei Nevalsche Jungfrauen, deren 

Namen sich p. 261 verzeichnet finden, ihren „schüchtern" 
poetischen Glückwunsch 4), der freilich mit den weniger 
schüchtern Zeilen schließt:

„Ein Bändlein wird geknüpft zum öfter» nur im Scherzen, 
Wer besser binden will, der binde mit dem Herzen."

Konnte der Geehrte und Gefeierte da nüchtern und 
frostig bleiben? Es ist übrigens aus seinen Dichtungen nn-

0 p. 610, 543, 521. — ’) p. 616, 618. — s) p. 607. — *) p. 260, 
Flemmings Antwort p. 658.



64

schwer zu erkennen, wie tief sich jedesmal der Pfeil in fein 
Her; eingedrückt *)• Ist die Wunde nur leicht und oben» 
hin, oder ist die Situation gar nur erfunden, so ist das 
Lied, in welchem er sich nach Göthes Art erleichtert, auch 
leicht und nicht selten tändelnd. Hier ist er ganz ein Kind 
seiner Zeit, fein Liebeslied „mehr Witz als Empfindung, 
mehr Gedankenspiel als Seele." Das ganze Sonett läuft 
sicherlich auf eine pikante Endzeile hinaus, die freilich öfter 
sich ganz artig hören läßt. Mirandens Schönheit wird ge­
priesen. Von Vielen wird sie umschwärmt; die Zahl der 
Freier ist jedoch so groß, daß sie immer abtreten, weil 
andere kommen.

„Jnmittelst nimmt dein Glanz nur ab, dein Alter zu, 
Du wirst zu viel geliebt, zu wenig doch genommen" 2).

An Chrpsillcn ist Alles golden. Sein Herz hat sich 
an dieses Gold gehangen; aber es ist nicht wie anderes 
Gold zu erringen.

„Wenn du dich hältst so hoch, als sich dein Werth beläuft, 
So kanu dich Niemand nicht, als du dich selbst bezahlen"3).

Ähnlich sind einzelne der Oden gehalten, zum Theil 

Nachbildungen 4) fremder Vorbilder, so die Nachahmung 
der italienischen Weise: „0 fronte serena“ 5).

Mit gleicher Leichtigkeit tanzt das Kußlied einher, das 
sich im V. Bande der Oden p. 536 findet. Nie mag wohl 
der Wunsch, „wie man wolle geküßt sein," kecker und beweg­
licher ansgesprochen sein. GervinnS hält es für eines von 
Flemmings besten Liedern.

*) Einmal muß der Knabe mit dem Pfeile, dessen Glanzperiade diese Zeit 

ist, doch auch erwähnt werden. — ’) p. 666. — 3) p. 642. Bgl. Son. 94 u. 
61. — 4) F. besaß nicht nnbedeutcndc Kenntnisse fremder moderner Sprachen, 

so des Holländischen und Italienischen. — 6) p. 492.
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Aber bei diesen leichten, anmuthigen Scherzen sollte es 
nicht sein Bewenden haben. Das junge Herz wurde von 
einer ernsten Neigung erfaßt, die ihm Freude und Leid 
bringen sollte. Der Name der „Philotate"l) ist uns auf­
bewahrt. Sie hieß Anna Niehusen und war die Tochter 
eines angesehenen Kaufherrn, die jüngste von drei Schwestern. 
Die beiden ältesten verheiratheten sich um diese Zeit mit 
Salomon Matthias und Nikolaus von Hövelen, vgl. die bei­
den Hochzeitsoden p. 386 ff. Ihnen gelten ohne Zweifel 
die „Dreien Schwestern gewidmeten Sonette" 2), in denen 
des eigentlichen Flemming Ansprüche an das weibliche 
Geschlecht unverholen ausgesprochen sind.

Die schönste Schönheit ist ein züchtiges Gemüthe.
Was eine Jungfrau ziert, das wohnet im Geblüte; 
Das Andre, was das Volk für schöne hält und heißt, 
Der Seelen Überzug, der Leib, pflegt oft zu trügen. 
Da ist ein schöner Leib, da ist ein schöner Geist, 
Wenn fie, als hier, den Glanz von wahrer Schönheit kriegen.

Der Art scheint Anna Niehusen gewesen zu sein, und 
gerade das Züchtige und Zurückhaltende in ihrem Wesen muß 
den Dichter besonders angezogen haben. Nicht sowohl ihre Ju­
gend, (18 Jahr) als ihre Tugend hat ihn gefesselt.

Wie selten sind sie sonst beisammen, 
Ein Leib und Geist an Zier gleich reich; 
Dieß doppelt meiner Liebe Flammen, 
Bei dir ist Schmuck und Zucht zugleich 3).

Freilich wurde ihm der Sieg nicht so leicht, als bei jenen 
unbefangenen heitern Kindern, die ihm ihre poetischen Ver­
suche entgegentrugen. In dem Sonette an den Steinbruch 

*) p. (>68. — 2) p. 661 ff. — *) p. 533.
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ZU Reval lesen wir, daß er ihn einst ausgesucht, sich seiner 
„Liebesangst" ein wenig zu entwöhnen. Aber was fand er?

»Du bist zwar harte wohl, doch kaun dich Eisen zwingen; 
So lange muh' ich mich, ihr ist nichts abzuringen, 
Ihr festes Herze muß noch härter sein, als du \).

Ich will es unternehmen, aus den zahlreichen dieser 
Neigung entsprossenen lyrischen Ergüssen den Faden dieser 
Herzensgeschichte herausznsinden.

Beim Tanze hat er die, nach der sein Herz verlangt, 
deßhalb Dcsiderie genannt, zuerst gesehen 2). Vielleicht 

wurde er später in ihr elterliches Haus eingeführt, und 
vielleicht ist es eins von jenen „Höfchen" gewesen, auf welchen 
noch jetzt die Kaufherrn Revals den Sommer zu verbringen 
pflegen, wo er sie näher kennen lernte. Ein Faulbeerbaunk 
stand dort an einem Teiche, der Zeuge seiner stillen Liebe.

"Wie glücklich war ich da, wie aller Menschheit los»)."

In der That er wußte nun, was Liebe sei, und konnte 
davon singen und sagen, anders als jene „Gelehrten mit 
den eisernen Eingeweide«."

Früher mußte er gestehen: „Was Lieb' ist, weiß ich 
nicht, doch schreib' ich hier davon" *), und wie hölzern und 
schwülstig definirt er:

Das süße Thun, daö wir die Liebe nennen,
Der freie Dienst, der wunderliche Streit, 
Der beste Schmack, die Zuckerung der Zeit, 
Der liebe Tod, das angenehme Brennen, 
llnd was wir sonst noch Bessers können kennen 5).

Jetzt lautet es anders:
Man hat mich oft bereden wollen, 
Die Liebe fei nichts als ein Wahn;

*) p 686. — ») p. 644. — ") p. 667. — *) p. 151. — *) p. 147.
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Jetzt wird mir an ihr kund gechau, 
Was ich nicht hätte glauben sollen

Und was hat er als das Wesen der Liebe erkannt i 

Er sagt es uns mit deutlichen Worten:

Ich bin nun nicht mehr selber ick, 
Ach'. Liebe, wozu bringst du nud;'. 2)

Darin ist ein Flemmingscher Grundgedanke ausge­
sprochen, den wir anzuregen schon mehrmals Gelegenheit 

gehabt haben. Es gilt ihm als Manneswnrde, sich ge- 
wisserluaßen zu gehören, ein bestimmtes Gleichgewicht in sich 
zu tragen, das selbst durch starke Bewegungen nicht erschüt­
tert wird. Ein starkes Herz muß der Mann haben; „Nur 
zu- ist seine Losung; wer sich selbst entsetzt, der liegt. 

Dagegen
Ein Herze, das sich frisch der Noth entgegenstellt, 

Behält gewiß daS Feld.
Muß ich, so will id) dran, 
Ihr Feinde setzt nur an'. 
Hier habt ihr euren Mann, 
Der euch die Wage hält rc. 3).

Er spricht zu sich: „Sei meine, wie ich soll"^). Noch 
bezeichnender und wahrhaft anschaulich sind die Worte:

Tritt unter dich, hüll did) in dich, 
Bis daß das Wetter lege sid) ! 
Was man nicht kann vermeiden, 
Das muß man tapfer leiden 5).

П 514. _ -) Wer denkt hierbei nicht an daS Vbthefch« 
„Herz, mein Herz, was soll daö gebens 

WaS bedränget dich so sehr?
Welch ein fremdes nencS Leben ' 

Ich erkenne dich nicht mehr." —

*) p 536 - «) p. 609. - ») P- 542
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Wie die feste Eiche dem Sturme und der Granitfelsen 
dem Nordwinde Trotz bietet, so bleibt ein starkes Herz. 
Nur

Schlechte Seelen, die sind feige, 
Die nur von der Erde sind.... Dagegen 
Ein beherzteres Gemüthe
Weichet keinem Glücke nicht; 
Es erfrischet sein Gemüthe, 
Wenn den Andern ihr's gebricht, 
Lacht und weinet nicht zu viel, 
Will stets, was sein Glücke will.

Das geht Alles für die gewöhnlichen Verhältnisse des 
Lebens. Aber eine Macht auf Erden, freilich zugleich des 
Himmels, ist stärker als alles Aequam memento rebus in 
arduis serva re meutern, das ist eben die Liebe. „Nun bin 
ich ohne mich" sagt Flemming jetzt im Gegensatz zu je­
nem „Sei deine." Er selbst ist sich ein tbeurer Verlust 2).

Wie unverwirrt ist doch ein Herze, 
Das nichts mehr als sich selber kennt, 
Vori keiner fremden Flamme brennt, 
Selbst seine Lust und selbst sein Schmerze. 
Seit daß ich nicht mehr meine bin, 
So ist mein ganzes Glücke hin. 
Ich schlaf', ich träume bei dem Wachen, 
Ich ruh und habe keine Ruh, 
Ich thu und weiß nicht, was ich thu. .. 
Jetzt bin ich dort, jetzt da, jetzt hier, 
Ich folg' und fliehe selbst vor mir.

Die letzten Zellender ersten Strophe sind indessen wohl nur 
so zu verstehen, daß er das Glück des sein eigen Seins

*) P 175. — ») p. 612. 
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für ein höheres dahin gegeben hat. Wenigstens nennt er in 
derselben Ode die Ledigkeit eine falsche und freut sich, der 
Freiheit entfreit zu sein. Des Holländers Heinsius „Domi­

nae servitium liberlalis summa est44 ist auch sein Wabl- 
spruch. Der Verkehr mit der Geliebten —

Hierfür, wie auch will mein Sinn, 
Ist nun meine Freiheit hin 1).

Sein Dienst ist der der vollständigsten Hingebung, und 
ist ohnehin die Meinung der Minnesimger die seine, daß 
die Dichtkunst erfunden sei, die Ehre der Frauen zu meh­
ren (dem kümmerlichen Geschlechte des siebzehnten Zahr- 
hunderts etwas Unerhörtes), wie muß die Gelicbteste unter 
Allen dichterisch gleichsam umwoben werden. Aber sein 
Liebeslied ist hier nicht so „unsinnlich und unfaßlich, wie 
das der Minnesänger, sondern grade das Gegentheil da­
von." Alles ist Gelegenheit; Alles wird daher plastisch. 
Wie die Sänger des alten Testamentes Bäume, Hügel 
und Thälcr eines gelobten und geliebten Landes auffordern, 
an ihrer Freude und ihrem Leide Theil zu nehmen, so 
wird auch hier Alles, was nur irgend in Beziehung zu dem 
geliebten Gegenstände steht, mit in den Kreis dichterischer 
Begeisterung gezogen. Der Dichter redet mit dem «frechen 
Kiele," der ihr Bildniß in so enges Thun zu zeichnen ver­
meine und verlangt, wenn er ihren Leib entwerfe, daß er 
auch Leben hineinmale 2). Ihr Spiegel wird dreimal selig 
gepriesen^); der Gcdcnkring, welcher den Finger seiner Lust 
umschränken soll, wird mit tausend Weisungen versehen, wie

*) p. 500. — ’) p, 638 vgl. 176. — 3) Alich dikseo Sonett endet bel- 
läufifl mit einem Concetto:

Versuch eS einen Tug und gönne mir dein Glücke, 
Und daß ich wieder gleich in ihre Blicke blicke, 
So laß dieß Auge hier an deiner Stelle sein. — p. 639. 

5
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er dem Herzen der Geliebten zuschmeicheln solle t). Den 
Baum, unter welchem er mit seiner Bastlene gesessen, em­
pfiehlt er besonderer Obhut $), und die Bienen werden ein­
geladen, ihre Werkstatt unter dieser Linde anfzuschlagen * *). 
Ähnlich die Sonette „cm Amenen, als sie sich mit Angeln 

erlustigte" 4). „An den Sonnenschirm" 5) u. a.
Wenn Flemming auch von seiner Liebe bittern Freude6) 

redet, von gehaßter Lieb' und geliebtem Haß, von größ­
tem Gluck und größtem Unglück, so scheinen das keine 
bloßen Fiktionen und Phrasen zu sein. Aus mehren Stellen 
der Oden und Sonette zu schließen, muß ihrerseits eine 
zeitweilige Erkaltung in der Zuneigung zum Dichter ftatt- 
gsfunden haben. So schließt sede Strophe der zwölften 
Cbe 7) des fünften Buches mit dem Refrain:

Nur du verletzte Charitinne, 
Bist noch auf deinem harten Sinne —

und in der auf seiner weitern Reise gedichteten 8), welche 
sich übrigens mit Bürgcrscher Leichtigkeit bewegt, gesteht er:

Habt ihr mich auch recht froh gesehn,
Zhr Baltischen Sirenen;
Ist mir von Herzen wohl gescbehn
Bei eurer Lust ihr Schönen?
Zwar eure Gottheit nahm mich ein, 
Daß ich euch ruußte günstig sein; 
Doch war ich nie ohn' Schmerzen 
Um meines Herzens Herzen.

So durfte er auch sagen: «Sie kränket mich so sehr, 
als sie mich hat gelabt." Die Zeit der „Verstoßung"^), 
in der er seine Thränen so kindlich auredet, muß 

') p. 659 vql. 654. 655. 647. — -) 655 vql. 628. — ’) 656. —

*) p. 630. — A) p. 65«. — «) p. 511. — •*) p. 501. — 8) p. 589 — *) p. 604.
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für ihn eine sehr aufgeregte gewesen sein. Zst es er­
laubt, die elfte Ode des fünften Buches auch hieher zu 
ziehen, so rief der harte Sinn der Geliebten l) auch in 
dem Liebenden Widerspruch und Lust zur Rückkehr in sich 
selbst hervor, die sich zu dem kühnen Entschluffe steigerte:

Komm, güldne Freiheit, komm, mein Leben 
Und setze mir dein Hütlein auf;
Ich habe gute Nacht gegeben 
Der Eitelkeiten schnöden: Lauf. 
Sie sei nun, wie sie will, alleine, 
Und ich bin niemals mehr, als meine 2).

Doch das ging nicht anders, als

„Auf des Vogels Art
Der, weil er durch das Garn zuvor gefangen ward, 
So oft zurücke kam, so oft er hoch begehrte" 3).

In beweglicher Weise spricht er den Entschluß seiner 
Rückkehr zu der Geliebten ans:

Und gleichwohl kann ich anders nicht, 
Ich muß ihr günstig sein, 
Obgleich der Augen stolzes Licht 
Mir mißgönnt seinen Schein.
Ich will, ich soll, ich muß dich lieben, 
Dadurch wir beid' uns nur betrüben, 
Weil mein Wunsch doch nicht gilt, 
Und du nicht hören willt.

Wie manchen Tag, wie manche Nacht, 
Wie manche liebe Zeit 
Hab' ich mit Klagen zugebracht, 
Und du verlachst mein Leid.

') Sie hat einen Sinn erkiest, 

Dem fester Stahl nicht zu vergleichen, 

Unb barte Diamanten weichen. — p. 500.
’) p. 501 ff. — 3) p g,j

5*
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Du weißt, du hörst, du stehst die Schmerzen 
Und nimmst der keinen doch zu Herzen, 
So daß ich zweifle fast, 
Ob du ein Herze hast.

Bist du denn harter Stein und Stahl, 
Die man doch zwingen kann?
Feld, Wiesen, Walder, Berg und Thal
Sehn meine Wehmuth an.
Die Vögel seufzen, waö ich klage, 
Der hohle Busch ruft, was ich sage — 
Du nur, du stolze du
Hältst Ohr und Augen zu.

Ach denke, denke, waö du thnst, 
Ich kann nicht anders sein.
Ich hab an meinem Leiden Lust, 
Du hassest meine Pein.
Kann ich denn keine Huld erlange», 
So laß mich die Gunst nur empfangen 
Und wolle doch mit mir, 
Daß ich stracks sterbe hier 9*

Was er so heiß ersehnte, blieb nicht unerhört. Bald 
durfte er von „Versöhnung" und neuem Leben singen, 
und als er nach Jahren, nachdem er vieler Lander und 

Städte Menschen und Sitten gesehn, von Reval auf einige 
Zeit in das Heimathsland zurückkehrte, dort die langersehnte 

Ruhe zu gründen, die ihm nur auf dem Gottesacker zu 
Theil werden sollte, da klang es, als habe er sein nahes 
Ende geahnt, so in seinem Herzen wieder: 2)

Ein getreues Herze wissen, 
Hat des höchsten Schatzes Preis.

*) p. 493. vgl. p. 494 : Gehl ihr meine Thränen, geht 
Und erweichet der das Herze к.

*) P- 532.
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Der ist selig zu begrüßen, 
Der ein treues Herze weiß.
Mir ist wohl bei höchstem Schmerze, 
Denn ich weiß ein treues Herze.

Läuft das Glücke gleich zu Zeiten, 
Anders als man will und meint — 
Ein getreues Herz hilft streiten 
Wider Alles, was ist feind.
Mir ist wohl bei höchstem Schmerze, 
Denn ich weiß ein treues Herze.

Sein Vergnügen steht alleine 
In des Andern Redlichkeit, 
Hält des Andern Noth für seine, 
Weicht nicht auch bei böser Zeit. 
Mir ist wohl bei höchstem Schmerze, 
Denn ich weiß ein treues Herze.

Gunst, die kehrt sich nach dem Glücke, 
Geld und Reichthum, das zerstäubt, 
Schönheit läßt uns bald zurücke, 
Ein getreues Herze bleibt.
Mir ist wohl bei höchstem Schmerze, 
Denn ich weiß ein treues Herze.

Eins ist da sein und geschieden, 
Ein getreues Herze hält, 
Giebt sich allezeit zufrieden, 
Steht auf, wenn es niederfällt. 
Mir ist wohl bei höchstem Schmerze, 
Denn ich weiß ein treues Herze.

Nichts ist süßers, als zwei Treue, 
Wenn sie eines worden sein;
Dieß ist's, deß ich mich erfreue. 
Und Sie giebt ihr Za auch drein. 
Mir ist wohl bei höchstem Schmerze, 
Denn ich weiß ein treues Herze.
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Die weisen Männer des AlterthumS sind durch die 
kürzesten. Aussprüche in unserm Gedächtniß erhalten wor­
den. Hätte Flemming auch weiter nichts gedichtet, als das 
Sonett „An sich", das Neiselied „In allen meinen Thaten" 
und das Liev von dem treuen Herzen, er hätte gerechten 
Anspruch auf das ehrende Andenken der Nachwelt.

In deine letzten mühsamen Lebensjahre, — es sind 
wahre Pilgerjahre — du deutscher Dichter mit dem starken 
treuen Herzen, wollen wir dir dieses Mal nicht folgen. Viel­
leicht begegnen wir uns ein andermal noch wieder.
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Wahrend so Flemming mit den in Reval zurückge­
bliebenen Gefährten schöne Tage verlebte, erlitt der um 
diese Zeit, im November 1635, aus Holstein zurückkeh-- 
rende Hanptstock der Gesandtschaft bei Hochland den 
kläglichsten Schiffbruch. So sehr hatte sich dieser Un­
fall den mit genauer Noth dem Tode Entronnenen einge­
prägt, dast sie, bereits auf der Wolga schwimmend, in der 
Nähe von Nishni-Nowgorod eine Gedächtnißfeier göttlicher 
Errettung anstclltcn. Flemming aber brachte nach der ge­
gebenen Erzählung der Freunde den Schiffbruch in Alexan­
driner, aus denen wir erfahren, mit welcher Theilnahme man 
in Reval der sehnsüchtig erwarteten und schon fast aufgege­
benen Gesandtschaft gedachte '). .

Was traf auch »ins für Angst, was führten wir für Klagen 
Zn Harzens lieber Stadt, die ofte nach euch sah 
Und ofte mir rief zu: Ach, sind sie noch nicht ba?
Der Weg zum Strande zu ward ach', wie viel getreten'. 
Die Canzeln wünschten euch mit sehnlichen Gebeten.
Das Rathbaus und der Markt, ja fast ern jedes Haus 
Besprach sich nur von euch und sah erbärmlich aus 
Die Zeit war längst vorbei, in der ihr wolltet kommen, 
Kein Schiff von Holstein her kam durch den Belt geschwommen. 
Wir schickten hin und her, zu wissen, wie es sei.
Die Post lies wunderlich. Man sagte mancherler:

*) Dl. P 18. FI. P 79.
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Der Hatt' euch ans der See geseh'n, der gar gesprochen; 
Der meinte, hier und da wär' euer Schiff gebrochen.
Da wär' ein deutsches Pferd, ein solch und solcher Mann, 
Dort wieder dies; und daö an's Land getrieben an.
Wie sicher anfangs wir auf euer Glücke waren, 
So kleinlaut wurden wir, als nichts nicht zu erfahren, 
Als Trauern von euch war. Die Furcht wuchs mit der Zeit, 
Es dachte Mancher gar schon auf ein Trauerkleid, 
Der traurig schien um euch. Es war so bald nicht morgen, 
Wir eilten auf den Wall, wir freuten uns mit Sorgen, 
Wenn auf verdachter See ein frisches Segel kam.
So wurden wir zuletzt auch unsrer Hoffnung gram.

Der überstandene Schiffbruch ist merkwürdig genug, 
daß wir ihm schließlich einen Platz vergönnen zu dürfen 
glauben. Am 22. October hatten die Gesandten Hamburg 
verlassen, hatten am 27. zu Lübeck ein nagelneues Schiff be­
stiegen und waren am 28. nach gehaltener Betstunde in Got­
tes Namen unter Segel gegangen. Schon der folgende Tag 
brachte ihnen die größte Gefahr. Daö Schiff hatte sich zu 
sehr der dänischen Küste genähert; das Fahrwasser betrug 
nur 4 Faden. Da lief es mit vollen Segeln auf chic blinde, 
zum Glück flache Klippe und blieb sitzen. Es war aber um 
die Zeit des Neumondes, und die Nacht so rabenschwarz, 
daß man nicht die Länge des Fahrzeuges überblicken konnte. 
Plötzlich legte eö sich auf die Seite, so daß die gcsammte 
Besatzung ein Jammern und Wehklagen erhob. Viele fielen 
auf die Knie und flehten Gott inbrünstig um Rettung an. 
Der Schiffer selbst weinte wie ein Kind, stand bestürzt und 
wußte weder aus noch ein. Freunde nahmen von einander 
Abschied. Die Meisten aber thaten Gelübde zu Gott und 
verhießen ein Jeglicher nach Vermögen, wenn sie errettet 
würden, den Armen zu geben, was auch später gehalten 
ward, „indem von solchen gelobten und verehrten Geldern zu
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Reval ein arm und frommes Kind davon ihre Aussteuer zur 
Hcirath bekam." „Unter Andern war auf dem Schiff sehr 
kläglich anzusehen, daß des Gesandten Crnsii Söhnlein, Jo­
seph Philipp, ein Knabe von neun Jahren, auf den Kniecn 
lag und mit aufgehobenen Händen gen Himmel ohne Aufhö­
ren überlaut rief: Ach, Du Sohn Davids, erbarme Dich mein. 
Und der Feldprediger darauf: Herr, willt Du uns nicht hören, 
so erhöre doch dieß unschuldige Kind. Und Gott gab Gnade, 
daß das Schiff, ob cs wohl durch die Wellen aus den Klip­
pen zum öfter« hart sortrückte, bisweilen sich erhub und 
wieder niederfiel, und also einen Stoß nach dem andern 
bekam, dennoch ganz blieb, und wir darinnen erhalten wur­
den. Wenn dann bisweilen ein solcher gewaltiger Stoßwind 
kam, und eine Welle nach der andern zu uns einschlug, er­
neuerte sich allemal das Jammergeschrei, indem wir meinten, 

nun wäre es um uns gethan."
Um ein Uhr sahen sie in der Nähe ein Feuer aufgehen, 

welches die Nähe des Landes verkündete. Ein Boot wurde 
ausgesetzt, die Möglichkeit der Landung zu erforschen. Aber 
kaum wäre« drei Leute hineiugefprungcn, als die Wellen derma­
ßen dazu schlugen, daß sie alsbald „pfützennaß" den Rückzug 
autreten mußten. Die fürstlichen Credenzschreiben wurden bei 
dieser Gelegenheit gänzlich verdorben. Endlich graute der 
Morgen, und die Trummer eines dänischen Schiffes ließen 
zur Genüge erkennen, welcher Gefahr man entronnen war. 
Ein kleiner Knabe, der allein von der dänischen Schiffs­
mannschaft übrig geblieben war, wußte davon zu erzählen; 
man nahm ihn mit und schaffte ihn nach Calmar. Bei 
Sonnenaufgang, als der Wind sich etwas gelegt, kamen 
zwei öländiscke Fischer mit kleinen Böten an das Schiff und 
setzten „nach Zusage großer begehrter Verehrung" Einige 
an das Land. An diesem Tage hatte man noch den Ver- 
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lust des Schlffszimmermanns zu beklagen, welcher bei einem 
Versuche, den Anker auszuwerfen, erbärmlich ertrank.

Endlich lag das verhängnisvolle Öland im Rücken, 

und Calmar nahm die Seemüden auf. Von hier aus 
wurden zwei Abgeordnete nach Gottorp geschickt, neue Cre- 
denzschreiben einzuholen. Nach gepflogener Berathnng, ob 
man den Landweg durch Schweden einschlagen, oder es wei­
ter zur See wagen solle, entschied man sich für das Letztere, 
nahm zwei Piloten an Bord, stach wieder tu die See und 
bekam nach mancherlei Gefahr Gothland zu Gesicht. Als 
sie es am 5. November im Rücken hatten, erhob sich aber­
mals ein gewaltiger Sturm, der kaum den Gebrauch der 
Segel gestattete. Nach mannigfaltigem ttmherirren begeg­
neten sie einer gleichfalls rathlos utuhcrirretlden Schute, 
die auch nach Reval wollte. Anfangs folgte sie den Hol­
steinern; dann legte sie bei Dagveort vor Anker und ge­
langte bald darauf glücklich nach Reval Nicht so gut wurde 
es unsern Freunden. Der Hauptmast bricht und stürzt über 
Bord; der Bootsmann wird so von einem Tauende ge­
troffen, daß er später das Leben darüber anfgiebt; Schrecken, 
Furcht und Wehklage bemächtigen sich Aller. „Wir brach­
ten also übermal diese Nacht in großer Angst zu." Mit 
dem angehenden Tage, dem 8. November, sahen die Schiff­
brüchigen sehnsüchtig nach dem Revalschcn Hafen aus, hofften 
diesen Tag einmal den ungestümen Wellen zu entkommen und 
den Fuß an das Land zu setzen. Schon hatte das Haupt der 
Gesandtschaft, Brüggemann, Vorkehrungen getroffen, „mit 
was Art und Pracht man in Reval einziehen wollte." Aber 
diese schönen Pläne wurden zu Wasser im vollsten Sinne des 
Wortes. Das Land entschwand wieder den Blicken oer 
Umherirrenden, und sie wußten nun wieder nicht, wo sie 
waren. „Und nachdem gegen 9 Uhr die Sonne ein wenig 
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herfiir brach, den Nebel verzehrte und uns wieder ein freies 
Licht vergönnte, wurden wir gewahr, das? wir dem Reval- 
schen Hafen schon vorbeigegangen waren. Indem erhob sich 
bei Hellem Sonnenschein aus Nord ein so schrecklicher und 
unerhörter Sturm gleich einem Erdbeben, als wenn Him» 
mel, Erde und See über einen Haufen stürzen wollte. Es 
fausete und brausete heftig in der Luft. Die als hohe Berge 
erhobenen und schäumenden Wellen wütheten grausam gegen 
einander; das Schiff wurde von der See zum öfter« gleich­
sam verschlungen und wieder auSgespieen. Der Schiffer, ein 
alter Mann, wie auch etliche unsrer Völker, welchen zuvor 
in ost- und westindischen Schifffahrten mancher saure Wind 
unter Augen gegangen, betheucrten hoch, daß ihnen niemals 
solcher Sturm und Gefahr zu Hauden kommen wäre." 
Wer erkennt nicht unsern alten Nachbar mit seinen No­
vemberlaunen wieder, die noch vor wenigen Jahren, als 
unter des Friedens segnender Hand die Schifffahrt gedieh, 

mancher Seefahrer erfahren mußte?
„Und die Sonne Homers, stehe sie lächelt cTud? uns." 

Doch zurück zu unsern Schiffbrüchigen vom November 1635! 
Schon hatten sie an aller Rettung verzweifelt. Zwischen 
Furcht und Leben schwebten sie dahin. „Und da hieß es, aus 
der Tieft rufe ich Herr!" Etliche saßen erstarrt und konnten 
vor Todesangst weder singen noch beten; seufzen war das 
Beste. Einer tröstete den Andern aus Erbarmen mit guter 
Hoffnung, die er selbst nicht glaubte. Als der Geistliche, 
welcher vor Andern sich Muth faßte, aus die Worte kam: 
„Heute sind wir frisch und stark, morgen tobt und liegen im 
Sarg," antwortete ein Andrer und rief: „Ach, diese Glückselig­
keit kommt uns nicht zu; morgen schwimmen vielleicht unsere 
Leiber zwischen den Klippen." Und wie sie zuvor zuerst 
Schiff und Güter gern in die Schanze schlugen und baten 
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nur um das bloße Leben, so vergaßen sie jetzt auch das 
Leben und baten nur um die Seligkeit. In ihren Augen 
waren sie auch schon todt und sahen ans wie die Leichen. 
Als der Gesandte Crusius solche Besturzuug sah, rief er r 
Lasset uns mit Gebet anhalten; ich weiß, Gott wird unS 
helfen; nicht Herz sagt es mir. Das Schiss aber wollte 
dem Steuer nicht mehr gehorchen und lief dem Winde nach. 
In dieser Noth fiel dem Hauptbootsmauu Jürgen Steffens 
ein, daß eine Insel Hochland in der Nähe liegen müsse. 
Man müsse sehen, ob man sich dort bergen könne; er wisse 
von früher, daß dort guter Ankergrund zu finden sei. Aber 
vor Abend das Eiland zu erreichen, war bei dem gelähmten 
Gange des Fahrzeuges ««möglich, das unaufhörlich des 
eindringenden Wassers entledigt werden mußte. Ungefähr 
um 3 Uhr Nachmittags schaute der chic Bootsmann nach Land 
aus und riefr Gottlob, ich sehe Hochland. „Da wurden 
wir so hoch erfreut, daß wir mit Händen frohlockten, für 
Freuden weinten und einander wieder tröstlich zuredeten". 
Fingen nieder an zu fiugcnr „Те de um laudamus.“

Die Armen ahnten nicht, was ihnen noch bevor stünde. 
Mit Sonnenuntergang begann der Sturm sich zwar zu 
legen; aber das erzürnte Meer warf die Wellen immer 
noch sehr hoch. Mit großer Vorsicht suchte mau das Schiff 
vorwärts zu bringen. Zum Glück siug es gegen Abend an 
zu schneien, so daß die bergige Insel desto deutlicher aus 
dem Wasser hervorragte. Um sieben Uhr fiel ht einer Ein­
buchtung auf der NO. Seite der Insel auf 19 Faden Tiefe 
der Anker. Zwei Tage war weder Speise noch Trank über 
die Lippen der Geängsteten gekommen. Jetzt erst dachte 
man wieder daran, daß man noch zu deu Lebendeu gehöre, 
nahm Speise und Trank und dankte Gott für die Rettung 
bisher.
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Den 9. November blieben sie bei leidlichem Wetter vor 
Anker liegen und besserten das Schiff aus, so gut es eben 
ging. Die Gesandten ließen sich indessen an das Land setzen, 
um die Insel zu erkunden und „sich zu erlustiren." Am 
Abend wurde Rath gehalten, was weiter zu thnn sei. Einige 
stimmten für die Weitcrfahrt nach Narva, andere für die 

Umkehr nach Reval, während uoch Andere in Erwägung des 
kläglichen Zustandes des Schiffes an vorläufiges Verbleiben 
auf der Insel dachten. Diese Berathuugen wurden indessen 
bald gewaltsam durchschnitten. Ungefähr um 9 Uhr, als 
schon Alles der lange entbehrten Ruhe pflegte, kommt der 
Schiffer vor der Gesandten Lager und berichtet, daß sich 
der Wind nach O. gewandt; er stoße mithin auf das Land, 
und nian könne ohne Gefahr nicht liegen bleiben, à. ie 
Fahrt nach Reval zu wagen, sei unter diesen Umständen 
das Beste. Die Gesandten gaben ihm zur Antwort, er 
solle es so machen, wie er es vor Gott und vor der Welt 
zu verantworten gedächte. Indem nun der Anker gelichtet 
wurde, setzte der Wind in einen fliegenden Sturm um und 
trieb das Schiff gewaltsam dem Lande zu, daß keine Muhe, 
wie angestrengt auch dagegen gearbeitet wurde, verfangen 
wollte. Da wurde wieder ein großes Geschrei gemacht und 
gerufen, wer sein Leben retten wolle, der solle aufstehn und 
sich oben auf das Deck begeben; es sei große Noth vorhanden, 
und ließe sich alles zu einem gefährlichen Schriffbruche an. 
Man ließ zwar den Anker wieder fallen; allein das Schiff war 
schon auf 30 Faden dem Lande zugetrieben. Während die 
Gesandten auf dem eilig in Stand gesetztem Boote an das 
Land geschafft wurden, gerieth es dermaßen auf die zahlreich 
am Strande liegenden Steine, daß die Zurückbleibenden 
meinten, nun würden sie alsbald „ersäuft" werden. Nun 
drängte Alles zu dem Boote; aber die Schiffsmannschaft 
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wehrte es, damit die Letzten in dem Falle, daß das Boot 

zertrümmert würde, nicht ganz von aller Rettung abge­
schnitten würden. Aus Sorge für das Boot wurden auch 
die distinguirten Gesandten nicht ganz an das Land gesetzt, 
sondern mußten die letzte Partie bis zur Hälfte des Leibes 
in dem eiskalten Wasser watend zurücklegen. Dasselbe 
Loos theilte auch der Erzähler dieses Schiffbruches, Olearius, 
der, obwohl eben von einer schweren Krankheit genesen, sich 
dem kalten Novemberbade unterziehen mußte. Er macht auf 
der Abbildung p. 40 dabei eine sehr komische Figur, wie 
er eine Schatulle krampfhaft umfaßt hält, während er selbst 
von dem Arzte der Gesandtschaft, Flemmings Freunde Grah­
mann, am Schoße rückwärts gezogen wird.

Es kamen jedoch die Menschen glücklich alle auf das 
Trockene. Eine Stunde später ward das Schiff zum Wracke. 
An diesem Orte der Insel lagen 5 Fischerhütten, in 
welchen ein Trupp vom Sturme festgehaltener Bauern be­
reits sich häuslich niedergelassen hatte. Dort bargen sich 
die Schiffbrüchigen, und das war ihr Glück. Denn ohne 
dieses schirmende Obdach möchten sie wohl in der kalten 
Novembernacht erstarrt sein. Dazu siel ein so tiefer Schnee, 

daß man weder Weg noch Steg erkennen konnte.

Dankbar legten sie, jeder nach Vermögen, ihre Gaben 
in den Gotteskasten einer einsam hier stehenden Kapelle.

Den Morgen des andern Tages, am 10. November, 
gingen sie an den Strand, um zu sehen, ob man etwas 
von den Gütern retten könne. Aber die See wttthete noch 
zu heftig, so daß sich keiner auf dem Boote auszufahren 
getraute. Nachmittags, als Wind und Wellen sich etwas 
gelegt hatten, bemühte man sich, die Pferde aus dem Wasser 
zu retten. Fünf wurden glücklich an das Land gezogen; 
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holung auf dem Wracke einen großen Schaden an, indem 
sie ein kostbares Uhrwerk, mehre tausend Thaler an Werth, 
unter ihren Hufen zertraten. Tie folgenden Tage, — die 
Sonne schien helle — wurden dazu benutzt, die geborgenen 
Kleider, Bücher und Geräthe zu trocknen, welche durch das 
Salzwaffer theils häßlich zugerichtet, theils verdorben 

waren.
Ob die Aussicht, möglicher Weise den Winter hier zu 

verbleiben, unsern Freunden sehr willkommen gewesen, kön­
nen wir kaum denken; denn Hochland beansprucht wohl nur, 
das nackte Leben den Wellen Entronnenen zn sichern, we­
nig mehr. Hören wir Flemming über dieses Eiland:

Es liegt ein hohes Land in Amphitritens Armen, 
Die manches Schiffes hier sich pfleget zu erbarmen, 
Das deinen Scheeren zn, o Finnland, wird gesagt, 
Da -ein gewisser Tod weit von ihm nach ihm fragt. 
Das Land heißt, wie cs liegt, hoch in die Luft gestrecket, 
Dem stets sein kahles Haupt mit Wolken ist bedecket, 
Kahl, felsicht, trocken, leer — wild, doch ohn' alles Wild, 
Kaum dreier Fischer Stall. Ein wahres Ebenbild 
Der reichen Armuth selbst . ... *).

Dazu kam schon jetzt empfindlicher Mangel an Lebens­
mitteln, so daß man sich mit aufgeweichtem Zwieback, mit 
Kümmel gekocht, behelfen mußte. „Kam Etlichen der Un­
srigen gar sauer vor." Vor einigen Jahren hatten Schiff­
brüchige Tannenborkc in ihrer Verzweiflung angenagt.

Dock das wüste Eiland hatte auch seine Wachteln!

*) Dgl. das G,-dicht ..Als di« fürstlichen Hvlsteinschen Gesandieu nach er- 

•littenem Schiffbruche auf Hochland angekommen." p. 457.
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..Einmal bekamen wir eine große Menge kleiner Fische, 
Elritzen, die wir in einem aus dem Berge laufenden 
Bächlein mit Hemden und Betttüchern fingen; mit den­
selben konnten wir auf einmal alle Völker speisen."

Am 12. November wurden zwei finnische Böte gleich­
falls von dem Sturme an die Insel gejagt.

Auf einem derselben ging bei ruhigerem Wetter der 
Kammerherr von Üchtritz nach Reval voraus. „Mit was 

Freuden dersclbige von den Unsrigen ist empfangen worden, 
ist leicht zu erachten; denn sie Alle um ihn hernm gelaufen, 
für Freuden weinende nicht gewußt, was sie erst fragen und 
sagen sollen."

Am 17. wagten es auch die Gesandten, auf zwei 
„elenden" alten Boten das feste Land zu erreichen; die 
Segel waren ans alten Lumpen zusammengeflickt. Als 
sie mit vieler Mühe 5 Meilen vorgedrnngen waren, wollten 
die Führer dieser gebrechlichen, nicht einmal wasserdichten 
Nußschalen wieder nmkehrcn und ließen sich nur mit Mühe 
bewegen, die Ruder zu gebrauchen und an einer kleinen 
wüsten Insel zu landen. Zum Glück fanden die Gesandten 
hier zwei leere, halb in die Erde gebaute Hütten, wo sie 
ein Feuer anmachtcu und die Nacht verblieben. Das schon 
mangelnde Brot mußte ein Parmcfaukäse ersetzen.

Am Morgen fuhren sie bei günstigem Winde, aber hohler 
See wieder weg. Nach zweistündiger Fahrt wurde des Ge­
sandten Brüggemann Boot durch einen plötzlichen Windstoß 
auf die Seite gelegt, daß die Bauern alle Mühe hatten, es 
wieder in Ordnung zu bringen. Ein solcher Stoß wieder­
holte sich dreimal; aber die Bauern kamen ihm jetzt zuvor. 
Das erste Mal erschraken die Fremden „von Herzen," und 
der Berichterstatter meint, das sei die größte Gefahr ge­
wesen, die sie zur See gehabt. Zn verwundern war es, 
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daß des Gesandten Crusius Boot, das nur einen Pistolen­
schuß entfernt solqte, nichts von solchem Ungemach erfuhr. — 
Als die Böte nur noch eine halbe Meile vom festen Lande 
entfernt waren, wollte der Wind umlaufen und sie zurück 
treiben. Aber die Bauern legten sich rüstig in die Ruder, 
und die Verheißung einer Kanne Branntwein, wenn sie vor 
Abend das Ufer erreichten, machte sie noch eifriger. In 
der That gelang es den Gesandten, gegen Abend den Fuß 
an den Mallaschcn Strand zu setzen, nachdem sie 22 Tage 
auf dem baltischen Meere umhergetricben waren.

Ehe sie jedoch das Ufer erreicht hatten, griffen die 
Bauern allzu zeitig nach der Kanne Branntwein. Ohne 
sich weiter um das Ausladen der Güter — die Gesandten 
hatten u. a. das Silbergeschirr mit sich genommen — weiter 
zu bekümmern, liefen sie in das Dorf, riefen die Nachbaren 
zusammen und waren so bald mit der prcisgegebencn Flüs­
sigkeit fertig „daß, ehe man's sich versähe, sie alle mit Weib 
und Kindern toll und voll herumliefen." An ihren fernern 
Gebrauch unter diesen Umständen zu denken, war überflüssig. 
Nur einen hatte der Trunk so „besorgt und treuherzig" ge­
macht, daß er, als er sah, wie eins der Böte sich loSge­
rissen, bis an den Hals trotz der bittern Kälte in das Waster 
sprang und es schwimmend wieder zum Lande führte.

Auf zwei Schuten, welche der Sturm wie jene finni­
schen Böte nach Hochland geführt, wurden auch die noch 
„hinterstelligen" Völker glücklich an das Land geschafft. — 
In Kunda erholten sich Alle in'S gesammt unter der freund­
lichen Pflege des Besitzers Müller und zogen dann am 
2. December in Reval ein. Ich lasse den treuherzigen 
Olearius über den Empfang selbst erzählen: „Was unser 
zur See auSgestandencs Unglück für ein herzliches Mit­
leiden bei der ganzen Stadt erwecket hatte, ist aus der 

6
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großen Freude und Frohlocken, so sie nicht allein bei An­
kunft des vorausgeschickten Johann Christoffern von Üch- 

tritz, sondern auch hernach mit Danksagung in den Kirchen 
und öffentlichen actibus gralulatoriis zu erkennen gegeben, 

genugsam abzunehmen gewesen."

Neben einigen Unebenheiten deS Druckes ist Folgendes zu berichtigen:

p. 12 Z. 18 ». o. st. bloßen l. blassen — p. 19 3 9 ». o. st. Freudeshrrz l. Freunde-. 
?erz. — p. 20 Z. 20 ». o ft. Nennomisten l. Renommisten. — p. 23 Z. 20 ». o. st. fester 

Geister. — p 28 3. 22 ». o. st das Sackscn Hau« l. de« Sachsen Hau». — p. 29 Z. 2
». u. st. furchbarstrn I. furchtbarst en. - p. 29 Z. 3 ». u. st. Bülor I. Bülow - p. 33
1 „4* SM' 9Л ~L P 4,'2<йЛ ”, u- f‘- wag l. vag — p.44 3.1t ». u.st. noch 
I. nach. — p. 48 Z 9 ». o. st. Reuborg I. Nienborg. — p. 51 3 5 v. u. st. Wnlen l. Keten.
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